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Vorbemerkung. 



Historische üeberliei'eruiigeu und prähistorische Funde sind es, 
die uns von der ältesten Bevölkerung unserer Heimat Kunde geben. 
Aber leider stimmen diese Quellen schlecht überein. Wir sind oft im 
unklaren, ob die Reste, die wir vorgeschiclitlich nennen, nicht einem 
Volke entstammen, dessen Namen die Geschichte zur Gelinge kennt; 
für Germanen, Kelten und Slaven wird ein Fund zuweilen gieiclizeitifi 
in Anspruch genommen, und jede Partei hat ihre leidenschaftlichen Vor- 
f echter, die auch die widersprechendsten Thatsachen Ütaet Theorie an- 
zupassen wissen. Zahllose Einzelfragen mtissen gelöst werden, bevor 
wir irgendwie hoffen dürfen, Klarheit in dii si V( rwirrung zu bringen. 

Eine dir dringendsten Fragen dieser Art, die aber noch immer 
weit von ilirtr Lösung entfernt scheint, ist die nach der Herkunft der 
Bronze. Das Kupfer, der Hauptbestandteil der wichtigen Legierung, 
ist freilich verbreitet genug; um so sparsamer ist der and^ Teil, das 
Zinn, in Europa und den benachbarten Kontinenten vertreten, und ge- 
rade die Völker, die wir gern als Erfinder der Bronze oder doch der 
eigentUmliclK 11 Stilarten der Bronz^enlte betrachten möchten, bewohnen 
zimiarnie Gegenden. 

Indem man der Frage in etwas einseitiger Weise näher trat, ist 
man zu den unvereinbarsten Ansichten gelangt. Bald soll das Zinn 
der eiAropSiscHen Bronzen den Lagerstätten von Banka und Malakka 
entstammen, bald soll es aus dem Kaukasus und selbst :\u< Kleinasien, 
wo es noch niemand geglückt ist Zinnerz zu finden , herbeigebraeht 
sein. Von den britisclien Zinninseln weiss man zwar, dass Zinn oder 
vielleicht nur das ungeschmolzene Erz von dort ausgeführt wurde; aber 
Bronzegerilte gelangten erst als Tauschmittel dahin, und die Gesdiichte 
des dortigen Bergbaues ist ebenso dunkel, wie es die der spanischen 
und bretonischen Seifenwerke ist, — kurz, die Frage ist bis jetzt ihrer 
L(5sung kaum näher gerückt und die Funde der neueren Zeit haben 
sie eher verwirrt als geklärt. , 

Es mag deshalb erlaubt sein, einen neuen Weg einzuschlagen, 
der vielleicht zu besseren Ergebnissen führt Durch Erforschung der 
einzelnen europBischen Zinngebiete mtkssen wir feststellen, ob und in 
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welchem Grade man ihnen einen Anteil an der vorgeschichtlichen Zinn- 
erzciif^iing ziischreihen darf. Die Hilfsmittel, wie sie die Landes- und 
Volkskunde bieten, ermöglichen es, eine solche Untersuchung mit einiger 
Aussicht auf Erfolg zu beginnen; die Aufgabe eines Einzelnen kann 
es natfirlich nur sein, Über das ihm zunäclutliegende veHarautesto 
biet zu berichten. 

Tu der v()rlic<»'(Midcn Abhandlung habe ich es unternommen, das 
wichtigste der kontinentalen Zinngebiete, das erzgebirgische, in diesem 
binne zu untersuchen. Das Ergebnis ist nur zum Teil ein befriedigendes. 
Eine endgültige Entscheidung der Frage zu geben bin ich nicht im 
Stande; wohl aber glaube ich, sie der Lösung näher gebracht und ein 
Übersichtliches Bild aUer Möglichkeiten eines prähistorischen Zinn- 
bwrghauos im Erzgebirge entworfen zu haben. 

Zugleich liolfe ich allerdings, dass die Abhandlung nicht nur als 
Beitrag zur Lösung der Bronzefrage, sondern vor allem als ein Stück 
landeskundlicher Forschung aufgenommen ifrird. Die halbvergessene 
primitive Art des Bergbaues mit ihren Einwirkungen auf Land und 
Volk, die ich zu schüdeni unternehme, dürfte ebenso wohl einiges 
Interesse erwecken wie der Vcrsucli , die rätselhaften, vielumstrittenen 
Walensageu aufzuhellen und zu deuten. 



I. Der Seifenbergbau. 



Jedes der deutschen Mittelgebirge, so verwandt sie untereinander 
, . sind, hat seinen eitjenen Charakter, der im Auf l)au seiner Massen und 
in der Natur der Um<^el)ungen, über die der Blick von seinen Giptelu 
aus hinscliweift, begründet ist; nicht minder lial)en die Bewohner jedes 
dieser Teile des alten hercyuischen Waldes Besonderheiten, die ihrer- 
seits der Eigenart des Gebirges mannigfach enbsroechen. Das Volk 
selbst wirkt wieder auf das äussere BUd seiner Heimat zurUck. Es 
hat die Wälder gdichtet, Städte und Dörfer erbaut, durch Wehre die 
Wasserläufe gespoiTf und zum Nutzen der Gewerbe in neue Bahnen 
gezwungen, durch Bergbau endlich selbst den festen Kern der Gebirge 
erschlossen und mächtige Schutthalden zu Tage gefördert. Vor allem 
ist es das Erzgebirge, dem die Arbeit des Bergmannes besondere 
Eigenheiten verliehen hat Niemand wird eine lebenswahre Schflderong 
der waldigen Höhen an der Grenze von Br)]imeil imd Sachsen ent- 
werfen können , der nicht die Spuren des Bergbaues erwähnen wollte, 
die tief in das Antlitz dtss Gebirges eingegraben sind; niemand wird 
das Dasein so vieler gewerhefleissiger Städte begreifen, der nicht die 
Oeschichte des kurzen Bergsegens, dem sie ihre Entstehung yerdanken, 
und ihres langen Kampfes gegen die Ungunst des Schicksals, die Rau- 
heit des Klimas und die Unfruchtbarkeit des Bodens kennt. Niemand 
endlich versteht den Charakter der Bevölkerung, der nicht in das 
Wesen des Bergmannsstandes mit seinen alten Freiheiten und Sitten, 
seiner Genügsamkeit und hoffnungsreichen Geduld eingedrungen ist. 
Tiefer vielleicbt noch, als es auf Am ersten Blick sdieinen möchte, 
hat der Bergbau auf die ethnographischen TerhSltnisse des Gebirges 
€inge^virkt; dotm da er es vorzüglich war, der dem rauhen Gebiete 
seine Bewohner gab, so musste die Auswahl von ))estimmten Charak- 
teren, die er so gut wie jeder andere Beruf begünstigt, auch die Ent- 
wicklung unterscheidender Volksmerkmale herbeüühren. 

Wenn wir nun der Geschichte des sächsischen Bergbaues, wie sie 
schon dffcer entworfen worden ist, näher treten, so finden wir sie durch 
einen eigentümlichen Umstand in eine falsche Beleuchtung gerückt. 
Das Silber als das wertvollste, am leidenschaftlicbsten gesuchte Metall 
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des Gebirges, zit lit die Aufnierksanikeit in solchem Grade an sich, duss 
ändert', wt-niger kostbare Metalle ganz ziiriickzutritcn schiinen, ihre 
Bedeutung kaum gewürdigt, noch weniger diu Geschichte ihres Abbaues 
eingehend untersucht wird. Erst mit der Auffindung der Freiberger 
Silbererze gegen Ende des 12. Jahrhunderts scheint der Beginn des 
sachsischen Bergbaues zusammenzufallen; selbst die mehrmals mit 
wenig Glück unternommenen Versuche, diesen Beginn in frühere Zeiten 
zurückzuverlegen . nius.sten fschon deshalb scheitern , weil ihre Urheber 
im wesentlichen immer nur den Abbau des »Silbers in Betracht zogen. 
Und doch ist dieses Verfiihren kaum bei einer trockenen AufzShlung 
der durch den Bergbau gewonnenen Sununen zulässig, wo dann frei- 
lich das Silber unbedingt an erster Stelle steht, so bedeutend auch die 
Einnahmen aus Kobalt, Zinn, Blei und Eisen daneben sein mochten. 
In jedem anderen Falle sollten wir von dieser Anschauungsweise zurück- 
kommen. Wenn wir nach den Metallen fragen, die am früliesten durch 
Bergbau gewonnen wurden, müssen wir viel dier auf die Leichtigkeit 
und Einfachheit des Abbaues Rücksicht nehmen als auf den Qeldwert 
der Erze. Wir werden dann zunächst an das Eisen denken, von dessen 
Bedeutung später die Rede sein soll. Das Gold, das durch ein rein 
mechanisches Verfahren aus dem Sande der Flüsse sich gewannen liisst, 
würde unsere Aufmerksamkeit in höherem Grade fesseln, wenn es im 
Erzgebirge jemals in nennenswerter Men^e vorhanden gewesen w&re. 
Sein hoher Wert hat dennodi zu zahlreichen Versuchen geführt, die 
nns noch vielfach beschäftigen w^en. Aber die leichte Gewinnbarkeit 
teilt das Gold mit einem Erze, das in unserem Gebiete sehr weit ver- 
breitet ist nnd einst höher geschätzt wurde, als in der Gegenwart — 
dem Zinnerze. Zwar wird es jetzt, soweit sich der Abbau noch lohnt, 
durch eigentlichen Bei^bau im fest^ Gestein gewonnen; aber es eab 
eine Zeit, in der Seifenwerke und Wäschen einen beträchtlichen Teil 
des erzgebirgischen Zinnes lieferten. Auch die reichen asiatischen und 
australischen Zinnbergwerke heuten bekanntlich noch jetzt Seifenlager 
aus. Es soll nun ein Versuch unternommen werden, diesen lange ver- 
nachlässigten Zweig der Bergwerksgeschichte aufzuhellen und den frühe- 
sten Anföngen des Seifenbeiffbaues im Erzgebirge nachzugehen — ein 
Versuch, der selbstrerstöndiich nur unvollkommen und skizzenhaft sein 
kann. Die nächste Aufgabe wird sein, über das Wesen dieses Berg* 
baues das Wichtigste anzuführen. 

Wir müssen bei einer Untersuchung, die auch vor dem Dunkel 
Torgeschichtlicher Zeiten nicht zurückscheuen will und somit vielfach 
auf die Hilfe der Ortsnamenforsehung angewiesen ist, der Etymologie 
besondere Aufmerksamkeit zuwenden. Das Wort «Seifen" bietet nun 
sdion ein Problem für sich. Lauterseifen, Goldseifen u. s. w. sind 
Namen von Bächen im Riesengebirge, die Balbinus •) nnd nach ihm 
v. Feitlnier ") auf ehemaligen Seifenbergbau zurückführt, während der 
vertrauenswürdigste Geschichtsclireiber des böhmischen Bergbaues, Graf 



*) Miscell. hiätor. regni Bohem. Prag 1679— lc>88. 

') Versuch Aber die Geschichte der böhmischen und rnfthrischen Bergwerke. 
Wien 1780. S. 22. 
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Sternberg, sich weniger entschieden äussert^). Es ist inde;^ zweifellos, 
dass wir es hier mit einem vum mittelhochdeutschen Sife (Bächlein oder 
von einem . Bächlein durchäossene Bergschlucht) abgeleiteten Worte zu 
thun haben, das verwandt ist mit sifen (tröpfeln, triefen, gleiten); im 
Mittehiederdeutschen entspricht ihm stp (kleines Flüsschen t Bftchlein). 
Als synonym mit Bach kommt das "Wort Seifen auch im Erzgebirge 
vor; sicher gehört z. B. der Bach hierher, den Lehmann Küheseifen 
nennt , während er i)ei v. Peithner das Kühbachel heisst. Viele mit 
»Seilen" zusammengesetzte Ortsnamen mögen unmittelbar auf diese 
Bedeutung zurückführen, andere ähnlich klingende^ wie Seifersdorf, 
sind gar Ton Siegfried abzuleiten'). Jkhet schon sehr früh niiqmt das 
Wort den Sinn von »Lager angeschwemmter Erze" an, bald bezeichnet 
es auch ein Bergwerk, in welchem diese Erze abgebaut werden, und 
sehr schwer ist es nun, die verschiedenen Bedeutungen auseinander* 
zuhalten. 

Wie die Umwandlung entstand, zeigen die Worte eines mittel- 
hochdeutschen Dichters, die zugleich Ton einer sehr Temünftigen Ansicht 
über die Entstehung der Seifenlager Kunde geben: „Daz golt siht man 
Valien unde slifen von dem gebirge in die sifen, da waschentz diu liute 
und habcnt grOz gewinne/ Auch im Erzgei)irge ist die Aenderung 
des Begriffs zu beobachten. Wenn es in einer Grenzbeschreibung ^) 
heisst: «Von da am alten Seifen fort, bis da derselbe ins Schwarz- 
wasser ället", so steht Seifen allerdings für Bach, aher es dürfte, nadi 
der 0«rtlichkcit zu schlic ssen, zugleich ein Bach mit Seifenwerken ge- 
wesen sein. Nunmehr konnten sich sogar Zusammensetzungen bilden, 
wie Seifenbach " : es ist dies ein Wasserlauf bei Heichenbach im Yoifft- 
laude, in welchem man anscheinend vorzeiten wirklich Gold gewaschen 
hat^). Später erhielt der umgeänderte Begriff eine genauere Begren- 
zung. In einer böhmischen Urkunde von 1580 sind ausdrücklich »sewff- 
werdi'' und »waschwergk" auseinandergehalten, Ton denen dieses Wä' 
sehen im Sande der Flüsse, jenes Abbau von Lagen älterer Fluss- 
geschiebe und iSande bezeiclmet •'^). Der gewöhnliche Sprachgebrauch 
wird fliese Feinheiten allerdings kaum berücksichtigt haben. Eine gute 
und bestimmte Definition gibt v. Charpentier mit folgenden Worten: 
«Die Gegenden, wo die Thäler mit zermalmtem und abgerundetem Ge- 
steine ausgefüllt gefunden werden, nennt der Bergmann wegen der Be- 
handlung, wodurch das mit diesem Geschiebe vermengte Erz erhalten 
wird, Seii'engebirge ; und ein in diesem Seifengebirge an den Bergmann 
überlasseuer Distrikt, worin er seinen Bergljau führt, wird ein Seifeu- 
w^k, auch nur schlechthin ein Seifen, geiuinnt." 



Geschiebte des böhm. Bergbaues I, 1, 488. 

*) Üo aach Seiferits oder Seifertitz bei Merane mit anscheinend slavisclier 
Endung, urkundl. Siffrids, ein genitivischer Ortsnumo. 

^) Engelschall, Beschreibung von Johann-Ciieorgenstadt. Leipzig 172^. 
8* III« 

*) Eiscl, Sagenbuch des Voigtlandes. Gera 1871. S. 349. 
^) Sternberg, Urkundenbuch Nr. 99. Vgl. auch: Neuer Schauplatz der 
Bergwerkskonde XII. Leipzig 1848. S. 42. 

*) Mineralogisehe Geographie von Ghursaehsen. Leipsig 1774. S. 271. 
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Ein Ijleiiier Ausflug auf das Gel)iet der Gcoloo-ie ist nicht zu ver- 
meiden, wenn wir die BeschiiÖenheit der öeifenlagt r völlig- verstehen 
wollen. Da die Zianseifen für uns die wichtigsten sind, verdienen sie 
am ersten eine genauere Schilderung; aber es mag schon hier betont 
werden, dass auch andere Mineralien auf ähnlichen L^erstätten Tor- 
kommeu und »in ähnlicher Weise gewonnen werden können , so vor 
allem Gold , Titaneisen , Bohnerz , wohl auch Zinnohor . Edelsteine 
IL s. w. Die Entstehung der Zinnseiten und die Vorzüge, die ihr 
Abbau vor dem des festen zinnhaltigen Gesteins voraus hat, lassen 
sich am besten flbersehen, wenn wir uns das Verfahren bei der Auf- 
bereitung 'der aus Stockwerken, l'Iözen oder Gängen gewonnenen 
Zinnerze vergegenwärtigen ; denn der Bergmann folgt bei dieser Thätig- 
keit nur den Anweisungen der Natur, die durch Bildung von Seifen - 
lagern ihm an anderen Orten einen beträchtlichen Teil der Arbeit er- 
spart hat. 

Das Zinnerz oder der Zinnstein (Sn^O), das einzige in abbau- 
würdiger Menge auftretende zinnhaltige Mineral, findet sich selten in 
grosser Masse unvermischt, in der Kegel fein verteilt in anderen Ge- 
steinen. Das einzige noeli gangbare Zinnbergwerk Sachsens zu Alten- 
berg baut eine stockartige Masse von Greisen (Gestein aus Quarz und 
Glimmer gemischt) ab, in der sich durclischnittlich nur ^3 Prozent 
Zinperz befindet Wollte man dieses mit Erz gleichsam durchtränkte 
Gestein, das die Bei^leute Zwitter nennen, ohne weiteres in dm Schmelz- 
ofen werfen, so würde man nichts erreichen. Man pocht es daher zu- 
nächst zu einem feinen Pulver, das man mit Wasser schlämmt. Indem 
man das Schwere sich absetzen und das Leichte davonflicssen lässt, 
behält man den Zinnstein, der relativ schwerer ist als Quarz und Glim- 
mer, in den Lautertrögen zurück und kann ihn nach oft wiederholter 
fieinigung dieser Art und nachdem man ihn noch durch Rösten von 
störenden Beimengungen, namentlich Arsen, befreit hat, im Schmelz- 
ofen durch Kohle zu Zinn reduzieren. 

Die Seifengebirge sind nun nichts anderes als Ablagerungen natür- 
lich geschlämmter Zinnerze. Wie alle anderen Gesteine des Gebirges 
Yerwittem auch die zu Tage ausstreichenden Zwitter; das Wasser ffflhrt 
durch Rcgengeriniie und Bäche den mürben Grus davon, der an ruhi- 
geren Stellen der Bäche das Zinnerz zu Boden sinken lässt, während 
das leichtere Gestein auch von dem weniger bewegten Wasser weiter 
geführt wird. Namentlich die Krystalle des Zinnerzes, die Zinngraupen, 
die sich auf den Klüften des erzhaltigen Gesteins ausgeschieden haben, 
werden sich an bestimmten Stellen ansammeln. Verlegt nun ein Bach 
^fter sein Bett, rinnt er bald an dieser, bald an jener Seite des Thaies, 
so wird dieses im Laufe der Zeit hier und da auf seinem Grunde mit 
einer Schicht von Zinnerz überzogen, das natürlich immer stark durch 
fremde Beimengungen verunnini^rt ist, und über das sich dann ge- 
lögentlich wieder die durch Regengüsse herabgeschwemmte Erde lagert 
und Wiese oder Wald eine di(£te Decke breiten. Grössere geologische 
Veränderungen können endlicb die ursprünglichen VerhSltnisse völlig 
entstellen. So reichten bei Eibenst<)ck die Seifen bis zur halben Höhe 
des Auersbelgs empor, und zu Gottesgab wusch man das Erz aus Süm- 
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pfen und Torfmooren, unter dtnen in einer sandigen Sehicht ein- 
gebettet lag 

Es ist klar, dass die reichsten Öeiienlager sich dort finden werden, 
wo der Fluss , der die Geschiebe mit sich führt, zu einem langsameren 
Laufe genötigt wird. Es galt als Regel, dass in allzu abschOssigoi 
Schluchten wenig Erz zu finden wäre'^), während man an Flusskrüm- 
mungen oder in der Nähe von Hindernissen, die einen Teil des Wassers 
anstauten, die reichsten Lager fand. Noch selbstverständlicher ist es. 
dass Zinnseifen nur dort zu erwarten sind, wo das in der Nähe an- 
sti'heiide Gestein zinnhaltig ist; andererseits werden sich in der Um- 
gebung zinnreicher Berge immw Seifen finden, falls sie nicht schon in 
früher Zeit abgebaut wordeji sind oder die Beschaffenheit des Gebirges 
nicht ganz ungünstig ist. 

Die /.innhaltigen Erdschichten, deren oft zwei oder drei über- 
einanderliegen , nennt man die Sohle, die gesamte erzführende Dainm- 
erde das Seifengebirge. In diesem Gebirge finden sich nun kleine 
Stfickchen Zinnstein, Zinngraupen, grössere Oeschiebe von Zwitter, alles 
mit Sand, Erde und oft mit Wurzelwerk von Bäumen vermisdit: ferner 
Turmalin, Wolfram, Kauchcjuarz und verschiedene andere Mineralien, 
zuweilen auch etwas Gold; die Reichhaltigkeit an Zinnerz ist natürliih 
eine sehr wechselnde. Hecht gut schildert litissler die Beschattenheit, 
der Seifenlager : -Das SeyÜenwerk ist eilie Materia, .so die Sündflut von 
Gängen mit aligt tübret und weggeschwemmet hat, und s^nd die Ma- 
terien zweierley, so man Werke oder Gebürge nennet, nämlich rSsche 
und sandigte; dann zehe^ lettigte, welche beyde etlicher Orten, sonder- 
lich die in die Ebene sind geführet worden, zwey- oder drcyschichtig 
übereinander liegeu . deren eines besser als das andre. Das unttTste 
liegt meistens ufi" der Gänge Gestein, darinnen tiudet man kürnigts, 
geflitzscht und flammicht Gold, Granaten, Schörel, Talck, Glimmer, 
Zinnstein, Glantz, Eisenstein und Zinnober, Solche Materien oder 
Seiflfenwerke und Gebürge sind off1:mahls einer queren Hand hoch, auch 
einer halben Ellen hoch, hrdier und minder. Liegen zum Tlieil Scliweitf- 
weiß. theils so breit als die Gründe seynd, dahin es abgetlrtl'iet worden: 
werden gefunden in und zum Theil uff den Gebürgen, an i'lüssen und 
Bftchen, an Gebürgen und uff den Ebenen." 

Zuweilen scheint man auch Seifen genannt zu haben . was nur 
die verwitterten, noch am nrs]»rünglichen Ort befindlichen Teile aus- 
streichender Zwitterflöze oder Stöcke waren: in diese Reihe dürften 
die Seifen von Dorlliain bei Tharand gehören, die von Gätschmann 
und Naumann untersucht und von ersterem beschrieben worden sind*). 
Dass die Bezeichnung derartiger Erzlagerstötten als Seifen auch in den 
Augen der modernen geologi.s;chen Wissenschaft eine missbräuchliche 
ist, beweist die einfache und klare Definition des Wortes, die Credner ') 



') Bruckmaun, iiescbreibung aller Bergwerke 11, S. 754. — v. Peithner 
a. a. 0. S. 55. 

«) Otia metallica III. Sclnieeber^' 17 >s. S. 215. 
') Hellpolierier Bergbau-Spiegel. Dresden 1700. S. 12. 
*) Berg- und hflttenm&iinucbe Zeitung 1844. S. 243. 
^) Elemente der Geologie. Leipzig 1883. S. 116. 
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gibt: ,Entlialteii die Sand- oder Kiesftblageruiigen M«'tall-, Erz- oder 
Edt'lsttMiikörncr , so iirniit man sie >!* ifcn, so die Goldseifen des Ural, 
Kalitornit-ns und der südlichen atlantischen Staaten von Nordamerika, 
die Platinseifen des Ural, die Zinnseifen in Cornwall und auf Banka, 
die Diamantseifen Brasiliens und Südafrikas. " * 

Aus der Art, wie sich Seifengebirge bilden, ergibt sich, dass sie 
au «jetigneten Stellen immer neu entstehen und wachsen werden, falls 
nicht infolge geologischer Vorgäntre die Gewässer ilnvn Laut' ändern 
oder das zinnreiche Gebirge durch Verwitterung gänzlich verschwindet. 
Diese Ergänzung und Wiederherstellung abgebauter Seifenlager dürfte 
aber nur an wenigen Stellen rasch genug vor sich gehen, um Berflck- 
sichtigung zu verdienen; wenn man oft alte Seifenwerke mit Vorteil 
nochmals durchgearl»eitet hat. so lag das an der Un Vollkommenheit des 
Abbaues., der immer beträchtliche Mengen von Zinn in den Halden 
zurücklies!*. 

Eben diese ungenügenden Methoden des Abbaues, denen wir uns 
nunmehr zuwenden, haben ihren eigentlichen Grund in dem geringen 
Werte des Zinns ; man musste es auf die billigste und ein&chste Weise, 

ohne kostspielige Maschinen, zu gewinnen suchen, um so mehr, als ge- 
rade die Seifenwerke nieist nicht von kapitalkräftigen Unternehmern 
gestützt, sondern von armen Eigenlöhnern mühsam im Betrieb erhalten 
wurden. So hat man das YerMuren der ältesten Zeit bis zum Erlöschen 
des Seifenbei^baues im Erzgebirge kaum wesentlich verbessert; es ist 
dasselbe, das .schon Agricola als die «alte Seifenarbeit" anführt. Da- 
neben beschreibt dieser älteste und vorzüglichste Historiker des sächsi- 
schen Berfjl)aues noch mehrere künstlichere Arten, die hauptsächlich in 
wasserarmen Gegenden iu Gebrauch waren oder eine bessere Ausnutzung 
des Seifengebirges bezweckten. Auch Lazarus Erker tadelt die gewöhn- 
liche Seifenarbeit, bei der viel Zinnstein vom Wasser fortgeris8«i wird, 
und schlägt die Siebarbeit vor, die er aber nur flüchtig schildert^). 
Es mögen, da eine Beschreibung dieser nnst lieinend nur ephemeren 
Verfahrungsarten sich nicht lolint. wenigstens die von Agricola ge- 
nannten Namen angeführt werden : das Seifen über die Floss oder 
Flossgraben, die Gerinnarbeit, die Fassarbeit, die neue Seifenarbeit, 
heisst Obers (durchlöcherte) Blech, die neulichste Seifenarbeit. Die 
»alte Seifenarbeit" verdient dagegen eine genauere Schilderung. 

Man zog unmittelbar am oder im Seifengebirge einen (iraben mit 
starkem Gefälle, dämmte ihn am unteren Ende mit Steinen oder Rasen 
ab und leitete das Wasser eines Baches hindurch. Während nun ein 
oder mehrere Seifner mit Keilhauen die zinnhaltige Erde loshackten 
und in den Graben warfen, standen andere in hohen Wasserstiefeln im 
Graben und warfen mit der Seifengabel, die gröberen StQcke (Wände) 
heraus; Erde, Sand, Wurzeln und Hasen wurden von dem rasch strö- 
mentlen Wasser, das am Ende des Grabens über den Damm hinweg- 
stürzte, davoiigt t'ührt . der schwere Zinnstein sank auf den Boden. 
Der Damm hatte den doppelten Zweck, ein Fortführen des Zinnsteins 



') Beschreibnng der allerfttmexiuten mineralischen Erta> und Bergwerksarten. 
Frankfurt 1629. S. 122. 
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durch das heftig strömende Wasser zu hindern und zugkMch durch 
Anstauen der Wasser auf eine kurze Strecke so ruhig zu machen, dass 
. es auch die feiusteu Ziimteile sinken liess. Die oben erwähnte Seifen- 
gabel war eine grosse, hSizenke Qabel mit 'sieben schwach gebogeneu 
Zinken. War der Graben gefOllt, so müun man mit eisernen Schaufeln 
den am Boden liegenden Sand heraus, schied^ indem man die Schaufel 
im Wasser hin und her bewegte, noch ein(>n Teil des Sandes nl) und 
reinigte den Zinnstein vollends, in Trögen mit Hilfe einer kleineu, höl- 
zernen Schavlel 

Viel genauer, in der Hauptsache aber ganz ähnlich, schildert nun 
Cancrin ') dde Seifenarbeit, wie sie gegen Ende des yorigen Jahrhunderts 

bei Eibenstock . üblich war; das Ausbringen der Erze gesdiah, wie er 
versichert, überall zu tjleiclier Zeit und auf einerlei Art. 

' Die Seit'ner hoben nach der Lange des ihnen vcriielienen Seifen- 
gebirges einen — 800 Lachter (ü — lÜOO ni) langen Graben aus, den 
man Flöss nannte; «r war zwei Fuss breit, reichte bis zur Sohle de^ 
Seifengebirges und hatte starkes GeföUe. In einem kleinen Graben 
ftlhrte man das nötige Wasser herbei, das zugleich benutzt wurde, um 
.die zinnhaltige Erde aufzuh'isen und in die Fhisse zu schwemmen. 
Seifner mit Keilhauen und Schaufeln halfen noch und warfen die grösseren 
Steine au das Ufer der Flösse, während andere mit Seifengabehi im 
Wassejr standen, aus dem Bodensatz die gröberen Stücke naph und nach 
herauswarfen und zugleich die Masse in Bewegung hielten, so dftss die 
leichteren Teile von dem beständig strömenden Wasser ei^riffen und 
vom Zinnstein geschieden wurden. Zeitweilig schaufelte man auch zu 
' diesem Zwecke doi Bodensatz um. War man endlich mit dem Seifen 
vom Anfang bis zum Ende des Graben.s gekommen und «war die Flösse 
ganz vollgeseift, was eme Zeit von einem Viertel- bis zu einem ganzen 
Jahr erforderte, so hob man den Zinnstein aus und reinigte ihn ToUends. 
Auch die grösseren Geschiebe, die Zwitter enthielten, wurden ausgelesen 
und den Pochwerken zugewiesen. 

Die völlige Reinigung des noch immer stark mit Sand vermischten 
Ziimsteins geschah in einem Läuterhobel und beruhte immer wieder 
auf den Grundsätzen, die, bei der eigentlichen Seifenarbeit massgebend 
waren. Der Lftuterhobel bestand aus zwei horizontalen Rinnen, die in 
gleicher Richtung unmittelbar aneinander stiessen, doch so, dass die 
eine höher lag als die andere ; man wusch in ihnen den Zinnstein mit 
Hilfe einer kk'inen Schaufel, indem man ihn aus der unteren Rinne 
immer wieder in die obere zurückbrachte und vom Wasser durch- 
strömen liess. Endlich blieb in der oberen Rinne reiner Zinusteiu 
zurOck; das in der unteren Befindliche wurde den *Podiwerken über- 
lassen. 

Sehr oft lagen die Seifen vom Wasser weit entfernt; man hob 
dann die Dammerde ab und führte das zlnnreiehe Gebirge in Karren 
nach der Flösse, „da dann," wie Rössler schreibt^), „das Grobe durch 



') Agricola, De re metalUca L. Vlil (155Ö). 

*) Cancrinut, Beschreibiuig der yorsQglichsten Bergwerke. Frankfurt 1707. 
*) Bergbau^piegel S. 80. 



98 Uemrieh Schurtz, [14 

<lie Seirteiij^abel von dem Kltiiieii in einer Flösse oih r Dürchlass ge- 
sondert und ansj^'ewascdien. der grobe Zinnstein iUn r das Siel), der klare 
aber im Sclilämmgrubeu reine gemacht wurde, und so aich Eist nküruer . 
darunter befanden, wurden* dieselben mit deili Magnetstem davongeschie- 
den." Wo tUis Seifengebirge tief lag, hat man sogar Schächte ange- 
legt und die zinnreiche ErdselnClit unter der Damnu'rde al^baut. Bei 
solchen Anlagen über das Mass des Notwendigsten Ii inauszugehen oder 
das Seifengebirge weitlihi 'zu verschicken, hdnite sicii indessen nicht. 

Es konnte nicht fehlen, dass sich eine eigene Terminologie aus- 
bildete, deren wichtigste Ausdrücke — Gebirget Sohle, Seifn^, Flösse 
u. 8, w. — schon genannt sind. 

Noch sei erwähnt, dass von den gewaschenen Zinngraupen nach 
Agricola die grossen schwarzen „Kabenkopfe" hiessen, die mittel- 
grossen blUulichsch Warzen ,,Blau'", die kleinsten gelblichen ^Senf**." Die 
durchgearbeiteten Seiiengebirge , die sich in Gestalt langgestreckter 
Hügel an den Flflssen und FlossgrUben hinzogen, führten den beson- 
deren Namen „ Reithalden Einen Graben unmittelbar durch das 
Seifeng^birge ziehen und die /innreiche Erde in ihm nach der ältesten 
und einfachsten Methode waschen, hiess .,von der Wand arbeiten""-).. 

Die eigtiitündiche Art der Seifeiiarbeit brachte es mit sicli, dass 
sie vom Wasser und der Witterung ai>lüingig war; im Winter nmsste 
sie grdsstentefls ruhen nnd die Arbeiter suchten sich andere B^schaf- 
tigunj^, im Sommer fehlte es oft an Leuten^). Die Arbeit galt Übri- 
gens fOr eine der beschwerlichsten, da die Seifner gezwungen waren, 
den ganzen Tag unter freiem Himmel, jeder Wittenmg ausgesetzt, im 
Wasser zu steheji '). Nicht einmal den Vorzug der Ungefahrlichknt 
hatte sie. Dm lockere Gebirge musste oft tief aufgewühlt werden; 
vom Wass^ unterspült, brach es zuweilen in grossen Hassen herein 
und verschüttete die Unvorsichtigen, die in sdner Nahe ihrer Arbeit 
oblagen. So kamen z. B. in einem Zeitraum von wenig mehr als 
50 Jahren (161>2 — 1748) in dem kleinen Bergfleckcn Sosa bei Eiben- 
stock sieben Todesfalle in Seifen vor, sämtlich durch Einbrüche des 
Gebirges herbeigeführt*}. 

Die Seifen standen in der Rangordnung der Bergwerke hinter 
den anderen etwas zurück; sp mussten sie, wenn das Wasser in diesen 
dringend gebraucht wurde, mit ihrer Arbeit einhalten, und Pochwerke 
waren dermasson vor Seifenwerken bevorzugt, dass letztere überhaupt 
nur auf Widerruf verstattet wurden*'). Die Verleguug von Bächen und 
die Umgestidtinii^en der Bodenfläche, die mit dem Seifeubergbau ver- 
bunden waren, gaben im Jahre 1677 der damals tagenden sILchsisdi- 
böhmisch^ Grenzkommission zu .dem Beschlüsse Veranlassung, dass an 
den GrenzbSchen die Seifenwerke ganz aufzuheben und zu verbieten 



M Rernni metall. interpretatio S. 4Ö6. 
-) Rössler a. a. 0. S. 80. 

Glftser, Beytrftge zur Naturgeschichte und BerghanpoUzei-Wissenschafb. 
Leipzig 1780. S. 56. 

'*) V. Charpentier, Mineral. Urographie S. 272. 

') Hecht, Beschreibimg von Sosa. S. 78—84. 

*) Hertwig, Bergbncfa. Dresden nnd Leipzig 1710. S. 361. 
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seieu. Trotz dieser Beschränkungeti wurden die Seifner zu den Berg- 
leuten gerechnet und iialniien teil an den Vorrccliten des Standes, 
deren wichtigstes die Belreiung vom Militärdienste war. Es wurden 
Bergordnungeu iür sie erlassen, als erste 1615 die gChurlürstlich Säch- 
sische Zien-^ergkwei^-Ordnung zum Ejbenstock*, die als Muster fOr 
alle folgenden gedient hat. Der Erlass dieser Ordnung dOifte übrigens 
nur mit einem Aufschwung des Seifenbergbaues, keinesuvegs aber mii 
seinem Beginn zusammenfallen. 

War nun die Arbeit der Seifner verliältiiismässig die einfachste^ 
wenn auch in ihrer Art eine sehr beschwerliche, so galt doch das von 
ihnen ersdunolzene Zinn für das reinste und »beste; die Stocke, in denen 
es verkauft wurde, waren durch ein besonderes Zeichen Ton anderen 
minderwertigen unterschieden Die Ursache dieser Vorzüge ist das 
Fehle?! der Arsenik- oder Scliwefelkiese, die das übrige Zinnerz ver- 
unreinigen und auf mechanischem W ege kaum ganz zu entfernen 
sind; nur Eisenerze sind dem zinnhaltigen Saude der Seifenlager zu- 
gemischt 

Alles dies galt allerdings nicht von dem Zinustein, der bei einer 
Seifenarbeit gewonnen wurde, die nicht eigentlich hierher gehört und nur 

anhangsweise ihre Stelle finden mag. Das bergmännisch gewonnene 
zinnhaltige Gestein wird, wie oben erwähnt, gepocht und gesclilänmit. 
Das abtliessende , in den Fluss zurückkehrende Wasser ist blutrot von 
Eisenoxyd, wie noch jetzt das der Müglitz, und enthält noch immer 
etwas Zinnerz, das sich durch alles Läutern nicht gewinnen lässt. Auch 
dies noch zu gute zu machen war man früher auf eigentümliche Weise 
bemüht ■'). Wejin der Fluss im Sommer nur noch spärlich floss. fiilirte 
man Uräben von seinem Bette aus nach seichten, an flachen Ulerstt llen 
ausgehübenen Gruben und aus diesen wieder zum Flusse zurück. Schwoll 
dann im Frühjahr der Fluss an und rührte er den fn seinem Bette ab- 
gelagerten Pochschlamm auf, so strömte sclilammiges Wasser durch 
die Gräben in diese Gruben Jiinein; dort sank, da die Flut an diesen 
Stellen für kurze Zeit völlig zur Kuhc kam, das Zinnerz zu Boden, 
während die leichteren Teile des Schlammes mit dem Wasser durch 
den anderen Gruben zum Flusse zurückkehrten. Vielfach brachte man 
statt jener Gruben auch im Ueberschwemmungsgebiet dbs Flusses Quer- 
gräben an und unmittelbar unterhalb derselben dichtgeflochtene, niedrige 
Zäune; an diesen staute sich das Wasser und füllte während der er- 
zwungenen Ruhe den Graben mit Sand und Zinnteilchen, die man dann 
im Sommer nach Art der Seifner vollends läuterte und reinigte. Der- 
artige Vorrichtungen fanden sich nach Agricolu besonders viele au der 
Müglitz, die seit Auffindung der Alteüberger Zwitter bis auf den heu- 
tigen Tag im Dienste der Pochwerke steht. Aehnliches wird aus Böhmen 
berichtet. . C. Bruschius bemerkt in seiner «Beschreibung des Fichtel- 

• 

*) Otia metftlUca III, 190: ,Die Seiffiier haben dos SeiffSenzeichen ; Alten- 
berfiT den Jupiter, uml so unche Orte andre Zeichen." 

?l Wehrle, Piobier- und Hüttenkunde II, 179- 194. — Laiupadius, Hütten- 
, 205. 

') Agricola, De re metallica S. 251—252. 
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berges" (S, 38), dass der Schlacken walder Bach ^mit solcher Gewalt in 
die Eger fallt, dass er- von Schlackenwald bis gen Ellenbogen, dahin 
eine gute Meil ist, viel Sand, Zinnstein und Graupen von den Mühlen 
(Pochwerken) mit sich dahin führet;'^, und nach Peithner gewann man 
dieses Zinn aurch Seifenavbeit wieder ^).. Auch anderwSrts mögen ähn- 
liche Einrichtimgen bestanden haben '). 



^) Geschichte d. l)öhm. Bergwerke S. 69. 
') Rössler, Bergbau-Spiegel S. 101. 
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II. Die Zinnseifeii des Erzgebirgen 

Ein rein geogiapbiseher Ueberblick der Seifenwerke im Erzgebirge 
würde leer und gewissermassen stumm sein, wenn wir nicht zugleich 
eine Gesdbicbie des sächsisch-böhmischen Seifenbergbaues in ihren Grund- 
zHgen entwerfen wollten. Diese Geschichte ist eng mit der des Zinn- 
bergliaucs überhaupt verknüpft, ja die frühesten Perioden beider fallen 
geradezu zusammen. 

Wir sahen f dass die Gewinnung des Zinnerzes ans Seifen eine 
Uberaus einfache ist, dass ferner das Erz im Sande der Flüsse leichter 
aii&ufinden ist als im anstehenden Gestein, dass endlich der aus Seifen 
gewonnene Zinnstein cinor nachträglichen Reinigung durch "Rrtstunir 
nicht bedarf. Es ist daher nicht zu bezweifeln, dass fast allenthalben 
der Bergbau auf Zinn mit der Ausbeutung von Seifen begann; erst 
nachdem diese teilweise od«r ganz erschöpft waren, suchte man das 
Gestein zu finden, von welchem das Erz der Waschen stammte. Diese 
Ansicht drängt sich von selbst auf; sie wird geteilt von so gründlichen 
Kennern des Zinnbergbaues wie Graf Sternberg ') und E. Reyer -). 

Damit ist zugleich erklärt, warum das Aufblühen des Ziunberg- 
baues historisch fast nirgends sicher festzustellen ist. Das Jahr, selbst 
der Tag, an welchem eine Ader des Tielbegehrten Silbererzes zuerst 
entblösst wurde und eine neue Bergstadt sich zu entwickeln begann, 
sind dem Gedächtnis der Mitlcbendai fest eingeprägt geblieben und 
durch Geschiclitschreiber den Nachkommen überliefert. Wann dagegen 
eine ärmliche Zinnwäsche angelegt wurde, ist meist vergessen worden. 
So verhert sich der Zinnber^bau im Dunkel der Vorzeit, ohne dass wir 
seinen Anfang zu erkennen im stände sind. Der Irrtum liegt jederzeit 
nahe, dass wir dem eine lange G^chidiJ;e zuschreiben, dessen Ursprung 
wir nicht erforschen können; aber andererseits müssen wir uns gegen 
eine willkürliche Abgrenzung verwahren und vorderhand bei der That- 
sache stehen bleiben , dass unsere Kenntnisse dürftig, und lückenhaft 
sind und wir eine Ergänzung, wie sie möglicherweise dui'ch Sageufor- 



• 1) Oescfaichte d. böbrn. Bergw. I, 1, B, 275; I, 2. S. 1^. 

Zinn, Eine Monographie, S. 32. 
Fonolrangeii iiir drataolien L«iidee< and YoUninuide. T. «. ' 8 
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schuug, präliistorisclie Funde und andere Hilfsmittel geboten wird, un- 
bedingt willkommen heissen müssen. 

Auch im Übrigen Europa begann der Zinnbeigbau mit der Aus- 
beutung der Seifenlager. In Comwall scheint man erst im 11. Jahr- 
hundert zum Bergbau im festen Gestein übergegangen zu sein wälirend 
Wäschen nocli im 17. Jahrhundert bestanden und als besonders ergiebig 
geschildert werden Im spanischen Galicien dürften weder die Karthager 
noch die Römer etwas anderes als Seifen abgebaut haben*). Von den 
Zimdagem der Bretagne ist ähnliches zu vermuten. 

Bei der Aufzählung das Alter der erzgebirgischen Seifenwerke 
zunäclist zu berücksichtigen, ist wegen der Unsicherheit der Bergwerks- 
gescliichte nicht wohl thunlich. Beginnen wir rhihei- mit einem Gebiete, 
das weder durch die i\lenge des abgebauten Zmnes, noch durch un- 
bedingt sichere Nacbiichten eines hohen Alters sich auszeichnet, in 
welchon aber gerade der Seifenbergbau bis nahe zur Gegenwart in 
besonderer Blüte stand. Es ist das Gebiet von Eibenstock, das uns 
später bei Untersuchung der Ortsnamen noch ganz besonders bescliäf- 
tigen wird; vorläufig mögen nur die historisch sicheren Thatsachen 
folgen. 

Eibenstock li^ im westlichen Erzgebirge an einem kleinen süd- 
lidien Zufluss der Zwickauer Mulde, ungeföhr 2 km von dieser entfernt. 
Die Entstehungszeit des Ortes ist unbekannt ; nach örtlicher Ueberliefe- 
rung ist er hundert Jahre vor Schneeberg, das 1470 gegründet wurde, 
erbaut worden. Es lässt sich aus dieser Angabe wenigstens schliessen, 
dass bestimmte Nachrichten schon in früherer Zeit nicht mehr vor- 
handen waren. Der Name des Ortes ist wahrscheinlich deutsch; einige 
andere Ortsnamen der Gegend deuten auf Einwanderung sächsisdber 
Bergleute vom Harz andere auf wendische Siedelung. m Jahre 1534 
wurde Eibenstock zur Stadt erhol)en. 

Wenn wir das Zinngebiet von Eibenstock nicht willkürlich zer- 
reissen wollen, so müssen wir es das ganze westlich vom Scliwarzwasser 
gelegene Erzgebirge und einen des Voigtlandes umfassen lassen. 
Im Nordwesten würde ungeföhr eine von Falkenstein nach Schneeberg 
gezogene Linie die Grenze bilden, im Süden stellenweise erst das 
Egerthal. Ueberall in diesem Gebiete finden sich kleine Bergsfadte 
und Flecken, die hauptsächlich dem Zinnbergbau ihre Entstehung ver- 
danken. Daneben ist die Gegend von Eibenstock auch durch ihre Eisen- 
gruben bekannt, Johann-Georgenstadt erfreute sich eines bedeutenden 
Sübersegens, zu Graslitz fmd sich Kupfer u. s. w. Das Aufblühen 
der zab&eidiemi Städtchen fällt in sehr verschiedene 2^it; doch verdient, 
bevor wir sie erwähnen, die unmittelbare Umgebung von Eibenstock 
eine genauere Betrachtung. 

Es lässt auf langdauemden Bergbau schhessen, dass in geschicht- 
licher Zeit die in nftäster N8he von Eibenstock befindlichen Th&ler, 

') Schauplatz' d. Bergwerkskunde 12, S. 229. 
«) Reyer, Zinn, S. 122. 132. 
>) Schauplatz d. B. 12. S. 229. 

*) So z. 6. Ranimelsberg, Sachsengrund. Die UeberUefemiig hatte sich 
im Volke bis ins vorige Jahrhundert erhalten. 

f 
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so namentlich das von Bockau . schf)n grossenteils ausgeseift waren. 
Ein „200 Lachter Seifen in der Buckau" wird 1702 erwähnt^); sonst 
befanden sich noch Seifenwerke im Denitzgrund, an den beiden Bücken, 
am FiUberg und F&llbaeh, am Weinstock bei Sosa, am Weinbächel, 
Dorfbach, Emstbächel, Wurzbächel, Eumpes- oder Kompassbächel; 
weiter südlich lagen Seifen am Auersberg und Rehliübel, bei Wilden- 
thal und am Steinbach. Ein sehr vollständiges und genaues Verzeichnis 
der um Bockau liegenden Werke, soweit sie um 1760 noch bekannt 
waren, hat G. Körner in seiner «Bockauischen Chronik" hinterlassen 
Die Namen der Seifen anzuführen lohnt sidi um so weniger, als sie 
in der Regel nur nach üirer Länge und Lage benannt sind, z. B. 
.,300 Lachter Seifengobirge an der IX in Andreas und Christian Friedrichs 
Erbräumen " oder „200 Lachter Seifengebirge im Grunde gegen den 
Kumpesberg". Nur einiges Allgemeine mag erwähnt werden. 

Die Zahl der Seifen in der weiteren Umgebung Bockaus, die südlich 
ungefähr durch die Mttndung des Steinbachs in das Schwarzwasser be- 
grenzt wird, betrug nach Kömer 149. Sie waren zu seiner Zeit grössten- 
teils nicht mehr im Betrieb, da er seine Nachrichten aus Melzers 
«Schneeberger Chronik" und handschriftlichen Aufzeichnungen ent- 
nommen hat. Von diesen 149 Seifen lagen unmittelbar bei Bockau 2, 
au der Habichtsleite (zwischen Bockau und Aue) 2, zwischen Bockau 
und Sosa 4; diese 8 gehörten zum Sdmeebei^schen Bergamt. Dem 
Schwarzenberger Revier dagegen gehörten 17 Seifen am alten und 
jungen Steinbach an, ferner einer im Walde bei Bockau, 11 an der 
Bechleite und langen Snlile, 3 am Kumpesberg und -bach, 13 am Erla- 
brunn, 13 bei Steinheidel, 29 am Fällbach, 34 am Rotenbach, 20 am 
Stinkenbach. Von 14G dieser Seifen ist die Länge angegeben: Ein 
einziger, der kleinste, hat 25 Lachter, der grösste (an der Bechleite) 
1200 Lachter Länge, G5 haben 50, 47 100 Lachter; der Durchschnitt 
beträgt ca. 125 Lachter (1 Lachter = 2 m). Ueher die Breite sagt 
Kömer nichts^). 

Wir würden ein ganz falsches Bild von der Ausdehnung des 
Seifenbergbaues erhalten, wenn wir uns nicht erinnern wollten, dass 
Seifenwerke sehr oft liegen bleiben und später wieder und immer wieder 
verliehen werden konnten, und dass auch völlig durchgearbeitetes Seifen- 
gebirge nicht selten abermals in Angriff genommen und der zurück- 
gebliebene Zinnstein erbeutet wurde. Fast sänitlirh(> der von Körner 
aufgezählten Wäschen sind im 17. und 18. Jahrhundert aufgekommen, 
und zwar entfallen auf die Zeit bis 1(550 etwa 27 Seifen werke; in den 
Jahren 1650—1700 werden 79 neu belegt, 1700—1750 nur 26, 1750 
bis etwa 1763 noch 3. Es hat also nach dem dreissigjfthiigen Kriege 



•) Melzer, Schneeberg. Chronik, S. 806. 

^) Bückauische Chronik oder alte und neue Nachrichten von Bockau. Schnee* 

beig 1701—1763. 

^) Vgl. hierflber die Angabe im , Entwurf eines Berggesetzes' S. 145: „In 
Seifengehirgon wurde zu einer Fundgrube und beiden nächsten Maassen ein Gruben- 
feld von 100 Lr. Länge und 50 Lr. Breite erteilt; der besonderen Bestimmung 
einer Tiefe bedurfte es nicht, indem dai unter dem Seifengebirge liegraide feste 
Gestein die Grenze bildete." 
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eine Blüteperiode des Seifenbergbaues stattgefunden ; man darf verinnten, 

dass eine solche auch diesem verderblichsten aller Kriege vorangegangen 
ist. Albinu.s ^) .schreibt darüber (vor 1589): .Eibonstock ist nicht der 
geringsten Zinnbergwerck eins für etlich Jahren fjjcwesen, und noch in 
ziemlichem Schwang, wann und wie es aber aulkummen, hab' ich noch 
nicht können berichtet werden.* 

Mit den von Körner genannten ist die Zahl der um Eibenstock 
befindlichen Seifenwerke durchaus noch nicht erschöpft; das eigentliche 
Eibenstöcker Bergamtsrevier begriff viehnelir das westlich vom Schnee- 
berf^er und Schw;irzenl)erger Revier gelegene Gebiet, in welchem zahl- 
reiche Seifen im Gange waren. Leider fehlen über diese so genaue 
Nachrichten, wie sie Körner bietet. Die Seifen des Denitzgrundies bei 
Eibenstodi sind durch die Berylle bekannt geworden, die sich in ihnen 
fanden*). Am Auersberg waren noch gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts zwei Seifen von je 100 Lachter Länge gangbar; auch am Ileh- 
hübel bestanden nocli Seifenwerke^). Ferner lag in dieser Gegend das 
altberühmte Seifenwerk Fletschmaul, das Agricola Blesmaulum nennt. 
Nach Albinus, zu dessen Zeit es schon unbedeutend gewesen sein mag, 
mfisste man es zwischen Eibenstock und Sdmeeberg suchen *) ; Lehmann 
kennt nur noch einen Waldteil Fletschmaul im Revier Burkersgrün, aber 
die Sclienksche Karte im „Atlas Saxonicus novus" zeigt deutlich einen 
Bach Fletschniaul . der südlich von Wildentlial in die grosse Bockau 
mündet, — das alte Bergwerk war also dem neueren der Sauschwemme 
unmittdbar benachbart. 

Ehe wir uns noch mehr der böhmischen Grenze nähern und die 
• wichtigsten der Eibenstöcker Seifen, die am Steinbach. besprechen, müssen 
wir noch einen Blick auf den nördlichen, um Schneeberg gelegenen Teil 
des Ei))enstöcker Zinngebietes werfen. Der Seifenbergbau auf Zinn ist 
zu Zeiten um Schneeberg sehr eifrig betrieben worden; er ist sogar 
älter als diese Stadt selbst. Schneeberg ist bekanntlich eine jener 
Doppelstädte, deren wir im Erzgebirge auffallend viele finden Das 
kleinere Neustädtel schliesst sich im Südwesten eng an die altberühmte 
Bergstadt an. Während nun Sclmeeberg seine Entstehung dem Silber- 
bergV)au verdankt, ist das ältere Neustädtel ursprünglich ein von Zinn- 
seifnern erbauter Ort; der Filzteich, der die Schneeberger Pochwerke 
mit Wasser versorgt, ist an der Stelle eines alten Seifens angelegt^). 
Ob nicht die Auffindung der Schneeberger Silbererze eher den Seifoem 
zuzuschreiben wäre als einem Ki&ner aus Zwickau, wie die Sage will, 
mag dahingestellt bleiben. 

Einige dem Sclineel)erger Kevier angehörige Seifenwerke sind 
schon genannt. Nachzutragen sind die iu der Nähe der Stadt gelegenen, 



■) üergchronik S. 48. 

') Gharpentier, MineraL Geographie, S. 276. — Beiylle fiftndea sich 
andi in einem ^uralten' Seifen, der Pferdekörper genannt. 
») Hecht, Sosa, S. 19. 75. 
*i Bergebronik 48. 181. 

*) Schneeberg-Neustädtcl, Anna1)fng-BuchhoIz,Lichtenstein-Kallenberg,Hohen- 
steiu-Ernstthal, Altenberg-Geising, Sächsisch- uud Böhmisch-Wiesenthal. 
*) MeUer, Sehneeb. Chzünik, 8. 199. 
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so die bei Burkliardsgrüu , wo aich 1082 ein «150 Lachter Seiieu- 
gebiige" be£uid ^) ; v, Gharpentier erwähnt, dass sie zu seiner Zeit neu 
aufgenommen wurden und in der That fährt kurz darauf Gancrinus 

ein b700" und ein „400 Lachter Seifengebirge " als im Betrieb b^nd- 
lieh an. Auch bei Zschorlau am Steinberg lagen Seifen *), ebenso nn 
der Spitzleite ■''). Im ganzen kennt M elzer im Jahre 1G82 nur 1< > Heit'en- 
werke im Schneeberger lievier, und es beweist die rasche Erschöpfung 
der meisten, dass von diesen 10 im Jahre 1714 nur noch 2 im öange 
waren, wahrend sich 4 neue dazu gefunden hatten. FOr einige Jahre 
ist die Entwickelung genauer festzustellen: 1706 waren 9 Seifenwerke 
gangbar, in den folgenden .Taliren bis 1714 je <>, 4, 8, 8, 8, 8, 8, 6. Die 
Ausbeute findet sich nicht regelmässig verzeichnet. 

Wenden wir uns nach Süden zurück, so finden wir in der Nähe 
von Johann-Georgenstadt die bedeutendsten und ausdauerndsten Seifen- 
werke des EibeiutOcker Gebietes, — die der Sauschweuirae und des 
Steinbachs. Der Steinbach, ein unbedeutender Wasserlauf, der unweit 
ßreitenbrnnn in das Schwarzwasser fällt, ist so reich an Zinnerz, dass 
er nach Ensjclschalls Ausdruck auch das Schwarzwasser noch ,,eine 
Ecke damit anfüllt". Das »9U0 Lachter Seifeugebirge an der Sau- 
sehw^mme* lag unweit der Quette des Steinbachs; anfangs wenig be- 
achtet, gab es spater ausserordentlidie Ausbeute (von 1648 — 1671 z. B. 
19596 Öulden) und 1770, zur Z^it der höchsten Blüte, galt ein Kux 
80 Thaler. Sehr crtraj:^reich waren ferner .,(100 und 700 Lachter Seifen- 
gebirge" am Steinbach. Aber gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
hinderte auch hier der sinkende Preis des Zinns jedeu Gewinn. End- 
lich Tereinigten sich die Seifmi der Samdhwmme und des Steinbadis 
unter dem Namen «600, 700 und 900 Lachter Seifen*, ohne damit mehr 
als eine Verlängerung ihres Todeskampfes zu erreichen. In den Jahren 
1825 — 1R30 erhielten sie zusammen 120() Thaler Zuschuss aus der 
Schurfgelderkasse '), dann werden sie nicht mehr erwähnt. 

Die bisher geschilderten Seifen gehören der näheren Umgebuug 
Eibenstocfa an. Es hat natOrlich nicht an Zinnbergbau im festen Ge- 
stein gefehlt, und selbst ein so unbedeutendes Symbol, wie das Stadt- 
wappen von Eibenstock, zeigt den Uebergang zu dieser Art des Ab- 
bans: Das alte Wappen enthielt Seifengabel, Keilhaue und Kleel)latt, 
das neue Schlägel und Eisen Die Wäschen behauj)teten aber den 
Vorraug, wenn auch der aus ihnen erzielte Gewinn in der Regel kein 
grosser war. Bera gibt eine Zusanunenstellung, nach welcher die Zahl 
der Seifenwerke bei £ibensto<^ in den 6 Jahrzehnten von 1740 — 1800 
bt'zw. 2:^, 12, 21, 12, 9 und 3 betrug, von denen nur bezw. 3, 2, 6, 
4, 3, 1 mit Ausbeute oder wiedererstattetem Verlag arbeiteten^}. Man 

») a. a. 0. S. 833. 

■) :Mitv3ral. Geogr. S. 277. 

^) Beachreib. d. vorzügi. Bergwerke S. 300. 

*} Melzer a. a. 0. S. 1015. 

») a. a. 0. S. 8.57. 

•) Beschreib, von .Tohann-Georgenstadt Ö. 18Ö. 

^) Kalender für den Berg- und Hättenmann 1825^1830. 

0 eitel, Historie von Eibenttock, S. 250. 
") Zinn S. 70. 
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kann sich die Lage der übrigen Bergwerke vorstelleu, wenn v. Cliur- 
penÜer doch die Wäschen nodi als TerhältnisrnSssig ertragreich preist 

üeber die südlicher gelegenen zuhlreichen Zinnbergorte kann ich 
mich kürzer fassen. In der unmittelbaren ümgebmig der 1G53 ge- 
gründettni Exulantenniederliissung Johann-Gcorrronstadt gin^ e1)enfalls, 
wie bei Schneeberg, der Bergbau auf Zinn dem auf Silber voran, und 
dass wieder das Zinn zunächst aus Seifen gewonnen wurde, geht neben 
anderen Zeugnissen ans dem Namen mehrerer benachbarter OertUcfa- 
keiten (Streitseifen, grüner Seifen u. s. w.) liervor; als die Stadt ge-' 
gründet wurde, fanden die Einwandernden bereits Zinnschächte am 
Fastenberg vor. Der eigentliche Mittelpunkt die.ses älteren Zinnberg- 
baues war der Ort Jugel oder Grugel, der im Südwesten an Johann- 
Georgeustadt grenzt und den schon Albinus ^) und Agricola kennen. 

Einen bedeutenden Zinnbergbau trieb die Mutterstadt des sicbsi- 
sehen Exulantenorts, Platten. Die Zinngänge fand man hier in den 
Jahren 1531 und 1532 auf; aber längst vorher waren ringsum im ganzen 
Gebirge Seifen werke in Thätigkeit. In der Nahe der bekannten Silber- 
bergstadt Joachinisthal ist Seifenzinn gewaschen worden ') ; Friebus wird 
als Ort des Seifenbergbaues erwähnt*), femer Hengst, Hengstererben, 
Ziegenschacht, Zwittermflhl, Goldenhöhe, Bäringen, Kaff, Abertham, 
Sauersack, Hirschenstand, Trinkseifen, Neuhammer und Neudeck*). 
Reste von Seifen (Reithalden) finden sich auch noch um Platten, Irr- 
gang, Seifen, Försterhäiiser Agricola nennt von diesen Bergorten 
bereits Platten, Gugel, Beniiiigerus (BUringen) Hengst. Neudeck, Lii htt-n- 
stadt, die drei letzten ausdrückhch als Stätten des Seifenbergbaues 
Die Geschichte all dieser kleinen Bergflecken ist dunkel, und nur dar- 
über, wann man in einigen von ihnen zum Bergbau im festen Gestein 
überging, w^e zu Hengst im Jahre 1545, besitzen wir genauere An- 
gal)en. Als östlichster Ort dieser Gruppe ist Gottesgali, die höchst- 
gelegeiie Stadt des Erzgebirges, zu nennen. Der Seifenhergbau scheint 
hier sehr alt zu sein; die Gründung der Stadt dürfte mit einer Wieder- 
aufoahme dieses Bergbaues zusammenfallen, der dann bis zum Aufgang 
des 18. Jahrhunderts in Blüte stand % Noch in neuerer Zeit \\ urden 
hier wie zu Abertham, Johann-Georgenstadt und Eibenstock alte Wäschen 
wieder umgearbeitet ■*). 

Endlich sind noch die Zinnlagerstätten des Voigtlandes zu er- 
wähnen, die die Westgrenze des grossen Eibenstöcker Zinngebietes 
bilden. Zinnbei|fbau bei Oelsnitz kennt Agricola. Bei Brunndöbra 
finden sich alte Bingenzüge, und noch zu Ende des 18. Jahrhunderts 
waren hier mehrere Schäoite in Thätigkeit; zu Winselburg, auf dem 

') Mineral. Geogr. 8. 276. 
-) Bergchronik S. 181. 
^) a. a. 0. S. 130. 

*) Bruck mann, Heschreibung aller Bergwerke. Bniunachweig 1727. I, 

S. 195. 

*) Reyer. Zinn, S. 54. 

V. Charpcntier a. a. 0. S. 277. 
') De vetenbus et novis metallis, II, S. 407. 

V. Peithner. Versuch über die böhm. n. m&hr. Bergwerke, S. 55. 
») Reyer a. a. 0. S. 95. 
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Gottesberge und am Schneckenstein wurrlc Zinn gegraben Um 15<)G 
stand der Ziimbergbau iu Auerbacli und Tulkeixsteiu iii Blüte, Berg- 
ordnungen für Auerbadi wurden 1503, fbr Oelsnilas, Bnornddhra tmd 
Lauterbach 1518 und 1517 erlassen*). Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass diesen reichen Fundstätten des Zinnerzes auch Seifenlager an- 
gehörten, die vielleicht schon frühzeitig ausgebeutet und deshalb später 
nicht mehr erwähnt wurden. ISjmreu von Zinnseifen finden sich in der 
Nähe der Fuchsmühle und bei Görnitz^). 

Im mittleren Erzgebirge tritt das Zinn zurQck, um sieh, oret im 
Ost^ wieder reidilich einzustellen. Nm: ein Ideines Cbbiet im Westen 
"der Zschopau, das von Geyer, Thum und Ehrenfriedersdorf , ist durch 
seinen Zinnbergbau berühmt. Ehrenfriedersdorf wird zuerst 1377 in 
einem Vergleiche zwischen dem Markgrafen von Meissen und den Herren 
von Waldenburg als Bergstadt genannt '^). In der Urkunde wird Zinn« 
bergban zwar meht orwfthnt, wohl aber dw MS^^idikeit gedacht, dass 
Zinn- imd Sflbergange sich durchkreuzen und die Abbauenden sich 
g^enseitig hindern könnten. Vielleicht gab das Auffinden von Silber- 
erzen zu dem Yergleich Anlass. während die Zinnseifen damals schon 
erschöpft sein mochten und fler mühselige Abimii der Zwittergänge der 
umliegenden Berge noch nicht recht in Gang gekommen war. Uebrigens 
fand schon um 1298 Berffbau im Gebiete der Waldenburger, also wohl 
audi bei Ehrenfriedersdon, statt, da dem-Eloi^er zu Nimptschen der 
Bergzehnte von allen waldenburgischen Gruben verliehen wurde *). 
Agricola bezeichnet Ehrenfriedersdorf geradezu als das älteste Zinnberg- 
werk und scheint es selbst vor Schönfeld (in Böhmen) zu stellen 

Dass Zinnseif eu in der Nähe der Stadt fast gar nicht erwähnt 
werden, läset auf deren frühzeitigen Abbau und ein hohes AUer des 
Bergbaues schliessen. Ganz fehlt es an Nachrichten indessen nicht. 
Matüiesius rOhmt die Seilen von Ehrenfriedersdorf und Geyer ^ ; Zwitter- 
gänge „am Bergseiffen" bei Geyer werden 1171 erwähnt^), und wenn 
es sich in diesem Falle auch um Bergbau im festen Gestein handelt, 
so lässt doch der Name mit einiger Sicherheit auf ehemaligen Seifen- 
bergbau schliessen. Geyer, das nach einer unsicheren Nackricht schon 
1815 genannt wird, ist wohl erst um 1890 angebaut worden. Mit 
welchem Misstrauen aber alle historischen Angaben dieser Art auf- 
genommeli werden müssen, geht schon aus dem zweifellos slavischen 
oder doch nicht deutsclien Namen des Ortes hervor; der Name wenig- 
stens muss älter sein, als der Ehrenfriedersdorfs. Auch hier ist also 
die Ansicht, dass die Besiedelung der Gegend und der Abbau des Zinnes 



• >) V. Charpentier a. a. 0. S. 310. 319. 320. 

Scharig, Beiträge z. Gesch. d. Bergbaues im Vogilande, Plauen 1875, 
S. 6 u. 53. 

») a. a. 0. S. 56. 

*) Cod. diplom. Saxoa. reg., II, 13, S. 39 a. 40. 
*) a. a. 0. S. 89. 

•) De veteribus et novis metallis, II, S. 407 : Irberesdorfum (TetostiMimttlil), 
Thum, Geier..., Schlakkenwald, Scbönfeld (pen'ctus). Lauterberg. 

*) Sarepta: Damach haben bei Mannesgedenken auch die Seifen von 
Hengst, von Erberdorf und Geier trefflichen Krtrag gegeben. (1502.) 

«) F. Falke, Geschichte der Bergstadt Geyer. Dresden 18ö6. 8. 16. 



Digitizcü by Google 



108 



üeinhch Öchurtz, 



[24 



erst im Mittelalter begonnen haben, vorderliunil zurückzuweisen; wir 
mttssen einfach unsere Unwissenheit eingestehen. 

Das Zinngebiet von Ehrenfiriedersdorf erstreckte sich nach Ost und 

Südost noch weiter. Ein interessantes Gegenstück zu Schneeberg und 
Neustiultil bilflen hier die Städte Annnbcrg und Buchholz, Das kleinere, 
in seinen eisten Aniüngen iilier ältere Buchholz besass Zinnseifen, die 
vielleicht die erste Erwerbsquelle der Bevölkerung bildeten; wenn auch 
die üeberlieferung widerspricht, so ist es doch sehr wahrsch^nnUch, dass 
die Zinnseifner beim Versuche, das Muttergestein der Seifenlager zu 
entdecken, die ersten Silbergänge eraehtirften. Noch jetzt findm sich 
im Buchholzcr Kommunholz Spuren eines Zinnbergl>aues, der ursprün«?- 
lich Seifen ^) ausgebeutet zu haben scheint und dann auch im festen 
Gestein weiter geführt wurde An der Sehiua lagen ehemals Zmn- 
seifen, nicht minder bei Herold an der Wilzsch bei Drehbach und, 
nach dem Namen des Seifengrundes zu schliessen, nördlich Ton Schlettau. 
Auch Weiter r)stlic]i, bei Marienbcig, fand Zinnbei^bau statt; Ton Seifen 
wird jedoch nichts berichtet. 

Wir nähern uns nunmehr dem bedeutendsten Zinnji;ebiete des 
Erzgebirges, das die Fundstätten von Altenberg-Geising, Ziuuwald und 
Graupen umfasst. Zuror mögen noch ein paar Ideinere, eben&lls dem 
östlichen Erzgebirge angehörende Vorkonunnisse Erwähnung finden. 

Sudlich von Saida liegt an der Grenze Sachsens ein waldreidhes 
Gebiet, das in der Hauptsache in und nach dem dreissigjährigen Kriege 
von seinen Besitzern, den Herren von Scliönl»erg. mit böhmischen Aus- 
wanderern besiedelt worden ist. Es entstanden damals die Dörfer Neu- 
wemsdorf, Deutschneudorf, Deutsch-Eatharinaberg, Obemeuschönberg, 
Deutsch-Einsiedel, Brttderwiese, Ober- und Nieder^Seifenbach , Heidel- 
bach, Heidelberg und Frauenbach. Die Exulanten &nden indes &nea. 
kleinen Ort bereits vor, der aus einigen Berghäusern und einer «aus 
den ältesten Zeiten" stammenden Bergka|)elle bestand, — das Dorf 
Seifen, ausserdem das Ackerbau treibende Dorf Dittersbach '). Der 
Name Seifens und die Deberlieferung der Binwofaner*) lassen auf alte 
ZinnwSsdien schliessen; historische Nachrichten kennen allerdings nur 
den Zinnbergbau im festen Gestein, der in den Jahren 1837 — 1842 vor- 
übergehend wieder einmal auflebte und 275 Zentner Zinn abwarf). 

Ein anderer Seifenbergbau, der, wie schon im ersten »Abschnitt 
erwähnt, verwitterte, an Ort und Stelle aufsetzende Gänge ausgebeutet 
zu haben scheint, fand vor Zeiten bei Elein-Dorfhain im Tahrander 
Walde statt. * Am Serenbach, unweit seines Einflusses in die wilde 
Weisseritz, lagen dort die Blut- und Seifenwerke .Gott gebe Glttck* und 



^ WahTMiheiiilieh nur die verwitterten, bq Tage anwtreicbeiideii Teüe der 

Zinngänge. 

^) Oesfeld, Hist. Beschreibung einiger Städte i. Erzgebirge, II, S. 29. — 
V. Charpentier a. a, 0. S. 229. 

'1 Schiffner, Hand)mch d. Königr. Sachsen, I, S. 296. 821. Leipzig 1839. 

*) Hertwig, Bergbuch, S. 279. 

^) Sachsens Kirchengalerie, XII, S. 193. 

«) Schiffner a. a. 0., II, S. 640. 

^ Erläuterungen z. Entwurf eines. Berggesetzes S. 315. 
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„Oott segne anderweit", beide 1019 verlieben; 1004 waren 7 Seifen 
in Thätigkeit. Aber schon weit früher, um 1514, scheint der Zinn- 
bergbau bei Dorfhain geblttht zu haben. Noch jetzt heisst flbrigens 

die Oertlichkeit „die Seifen* 

Südlich von Dipixjldiswalde 1)ei Schniiedeberg und Niederpöbel 
deuten zahlreiche verfallene Bingen auf alten Bergbau. Noch bis 18B8 
wurde auf Silber gebaut, auch Kupfer gewann man früher aus der jetzt 
verlassenen Kupfergrube Daneben war seit unbekannter Zeit ein Zinn- 
beigbau im Gang, der noch 1882 80 Zentner Zinn lieferte*). Man ver- 
mutet, dass er zur Zeit des alten Dippoldiswalder Bergbaues, der nicht 
viel jünger als d<'r Freiberger war, bttfonnen hat*). Von Seifenwerken 
ist nichts überliefert; ein Dorf Seifen liegt nordwestlich von Dippoldis- 
walde. 

Im Anschluss an diese kleinen Vorkommnisse mag die Angabe 
Knauths eingeschoben werden, dass man ehemak am Baderberg bei' 
Rosswein zwischen der Muldenbrückc und Etzdorf (urkundl. Ertzdorff) 

stark auf Zinn gebaut haben s(dl^). 

Die älteste unter der östlichen Gruppe berühmter Zinnbergorte, 
der wir uns nunmehr zuwenden, dürfte Graupen sein, das nördhch von 
Tephtz in einem steil ansteigenden Thale des böhmischen Erzgebirges 
liest. Auch hier scheinen die historischen Nachrichten weit hinter dem 
wahren Alter des Bergbaues zurückzubleiben. Wenzel Hajek, der be- 
kannte böhmische Lügenchronist und würdige Vorgänger des Verfassers 
der „Koniginhofer Handschrift", weiss allerdings sehr genau zu be- 
schreiben, wie das von Libussa propheze\|ie Bergwerk im Jahre 1143 
durch einen Mann entdeckt wurde, der einen Stab gediegenen Zinns 
(eine mineralogisdie Seltenheit ersten Ranges!) aus der Erde ragen sah; 
aber die erste glaubwürdige Nachricht entstammt dem Jahre 1305. 
aMons qui dicitur Crupa, in quo stannum nunc foditur" besagt die 
Urkunde*^), die sich verschieden deuten lässt. Soll nunc den Beginn 
des Bergbaues überhaupt anzeigen oder ist nunc foditur zu betonen 
und die Stelle auf den Uebergang vom Waschen des Zinns zum Bergbau 
im festen Gestein (im JBerge Crupa) zu beziehen? Letzteres ist wahr- 
scheinlicher, da ein HinaufrQcken des Bergbaues in immer höhere Teile 
des Gebirges auch später zu verfolgen ist. So entstand z. B. 1370 
Obergraupen, am Mückenberge und in Zinnwald wurde von Graupen 
aus nach Zinn geschürft, und Alten bergs Zinnreichtum dürfte von den- 
selben fleissigen Suchern entdeckt worden sein. 

Seifenwerke waren in Graupen noch bis zu Anfang dieses Jahr- 
hunderts in schwachem Betriebe, während sie früher sehr bedeutend 
gewesen sein mögen. Reyer^) bemerkt darüber: «Das Zinnbergwerk 



') Giltschniann in der Berj^- u. hüttenmliftn. Zeitniifr, 1844, S. 8 ff. 

Knauth, Misniae illustr. prodromus, 1692, S. 68. • 
') Entwurf eines Berggesetses 8. 318. 

*) KaVnder f. d, eächs. Bcrtr- und Ilüttemiiann. 1844, S. 35 ff, 
■') Des alten Conditorii Alten-Zeile etc. Vorstellung, 1, ä. 71. Dresden und 
Leipzig 1721. 

Stornbtrg, Urknndenbuch tm Geich, d. bOhm. Bergbaues, Nr. 45. 

') Zinn S. 32. 
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ging natürlich hier, wie überall, mit reiclihaltigen Wäschen an. In 
dem Delta, welches sich vor der Graupener Schlucht ausbreitet, wurden 
die Zümerae der hAbera R^ionen des Erzgebirges durch die fliessenden 
Gewisser abgelagert. " Diese Vermutiing ist so nal^lieh und gerecht- 
fertigt, dass wir in dieser Frage der hkiorischen Zeugnisse wohl ent- 
raten können. Wir dürfen auch von vornlierein annehmen, dass Aehn- 
liches VOM der Hauptstadt des sächsischen Zinnbergbaues, Altenberg, gilt. 

Alteubergs Ziuuschütze, die noch bis zur Gegenwart ausgebeutet 
werden, sind angeblich 1458 entdeckt worden, — eine Behauptung, die in 
dieso* Form mit grossem Misstrauen au&nnehmra ist; sie schdnt yon 
dem pirnaischen Annalisten Johannes Lindner ausgegangen zu sein. 
Ueber die Auffindung wird eine Sage berichtet, die zu der eben er- 
wähnten albernen hajekschen Fabel ein [»assendes Gegenstück bildet. 
Ein Köhler soll unter seinem Meiler gediegenes Zinn gefunden haben, 
das aus dem 6Mein des Zwitterstocks (mit Prozent Zinngehalt!) 
durch die glfihenden Kohlen des Meilers reduziert worden war. Es 
bedurfte wahrlich zu einer Zeit, als der Zinnbergbau in Grau])en und 
vielleicht auch in Geising und Schmiedeberg in nächster Nähe blühte, 
eines so kindischen Anstosses nicht, um unternehmungslustige Berg- 
leute auf das anstehende Zwittergestein aulmerksam zu machen ; viel- 
mehr ist anzunehmen, dass man nach Erschöpfung der Seifenwerke ab- 
sichtlich nach ihm gesucht hat. Die ersten Ansiedler waren fiberdies 
Bergleute toa Graupen. 

Reyer vermutet . dass die ausserordentliche Ausbeute der ersten 
Jahre (5 — OOdll Zentner in\ Jahre) auf den Betrieb reichhaltiger Wä- 
schen zurückzuführen sei Ich kann mich dieser Ansicht um so 
weniger ganz anschliessen, da es wahrscheinlich ist, 4ass schon vor 
der Entdeckung des Zwitterstockes Seifenwerke bestanden haben und 
es eben die Auffindung des anstehenden Zinnsteins war, die das Jahr 1458 
zu eiiKMii so bemerkenswerten in der Geschichte des sächsischen Berg- 
baues und zum Gründungsjahr xVltenberfjs machte. Die grosse Aus- 
beute der ersten Jahre erklärt sich wohl genügend aus dem leichten 
Abbau der obersten, mOrben Schichten des Zwitterstockes, also jener 
Pseudoseifen, denen wir schon bei Dorf hain und Buchholz begegnet sind. 
• "Dass nach der Gründung Altenbergs noch Soifenbergbau statt- 

fand, lägst sich beweisen. Hinter d<'m Galf(enl)ergc bei der Stadt lagen 
Seifen werke, andere zu Schellerhau, einem Dorfe westlich ,von Alten- 
berg, und in dem zwischen beiden Orten liegenden, noch jetzt „Seifen- 
busch* genannten Walde'); sie gehörten sämtlich dem Flussgebiet der 
roten Weiseritz an. Ahac auch an der Müglitz sind Seifen naäweisbar. 
Die Angabe des Albinus, dass man aus diesem Gewässer von Geising 
bis zur Elbe hinal» Zinn gemacht habe ist allerdings nicht ohne weiteres 
heranzuziehen. Er scheint dk' Ausnutzung des Pochschlaniraes im Auge 
zu haben, die ^gricola als namentlich an der Müglitz gebräuchlich schildert 
(s. oben S. 99 [15]). Ausdrücklich dagegen sind Seifen erwähnt in einer 



') a. a. 0. S. 37. 41. 

^) Meissner. Unibständliche Nachrichten von Altenberg, 8. 454. Leipsig 1747. 
*) Bergchronik S. 327. 
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Urkunde des Herrn v. Bäreustein vom Jahre 1404^). Es finden sich die 
SteUen: „Solcher Weise habe ich gegeben und geeignet eine Wiese ge- 
legen zwischen dem Wege, der nach Freiberg geht, und den Seiifen, 
und zwischen dem Wasser genanndt die Vorderbela, und den Lochen 
und Zeichen, die meine Heger geschlagen haben. . . , Item mehr gebe 
ich Ihm das holcz und hodem an der TiefFenbach bis an den Graben, 
der <la fjehett an dem Neuen Seuffen an dem Wege herhinder." 

Diese Angaben sind höchst wichtig. Die Urkunde ist nur G Jahre 
nach der Auffindung des Altenberger Zwitterstocks ausgestdlt und weus 
bereits von mehreren Seifen werken zu berichten ; es ist schwer zu glau- 
ben, dass man diese erst nach der Entdeckung des anstehenden Zwit- 
ters fjefundcn lial)en sollte , während allenthalben die Entwicklung^ den 
uiugekehrtcn Gang eingeschlagen hat. Sogar von einem „neuen h^eif'en" 
ist die Rede, dem mit logischer Notwendigkeit alte Seifen entsprochen 
haben müssen — , alte Seifen 6 Jahre nach dem Beginn des Bergbaues! 

Uebrigens ist auch ein historischer Beweis für das höhere Alter 
des Zinnbergbaues im Quellgebiet der MügUtz zu führen. Geising, 
die kleinere Nachbarstadt Altenbergs, deren Name schon fremdartig 
anmutet, ist nicht nur überhaupt älter als diese und wiederholt damit 
die Erscheinung, die wir an Schueeberg und Neustädtel, an Annaberg 
und Buchholz beobachtet haben, — sie ist auch als Zinnbergstadt alter. 
Im Jahre 1453, also 5 Jahre vor Auffindung der Altenberger Zinn- 
schätze, wurde ein Tag zu Merseburg abgehalten, auf dem als sadisische 
Zinnbergwerke erwähnt wurden: Geyer, Ehrenfriedersdorf. Thun nnd 
Geusing^). Ferner besass der Graupner Bürijer Nickel Kölbel schon 
1450 in Geiging Grubenanteile*). So ist auch hier die geschichtüche 
Angabe als falsch oder mindestens zweifelhaft nachgewiesen, — der 
Zwitterstock Altenbergs mag 1458 entdeckt worden som, aber wir sind 
nicht im stände, das Alter der nahen Seifenwerke an der Kfiglitz 
festzustellen. * 

Zinnwald, der letzte bedeutende Beri(ort unseres Gebietes, ist von 
Graupen aus um die IVIitte des 15. Jahrhunderts augebaut worden; der 
sftchsische Teil Zinnwalds entstand erst später. Dass Seifen (im Petzolds- 
grunde) auch hier zuerst ausgebeutet wurden, ist ausdrücklich bezeugt — 
Es mag noch erwähnt sein, dass auch zu Lauenstein im Müglitzthale 
und am Mückenberge Zinnbergbau rege war. 

So lässt sich denn Seifenbergl)au fast allenthalben im Erztj;t liirire 
— wenn auch oft nur noch in geringfügigen Spuren — dort nach- 
weisen, wo zinnreiches Gestein in einiger Mächtigkeit ansteht, j^us 
ihm heraus erwuchs erst der Bergbau im festen Gestein, der mit der 
Erschöpfung der Seifen an Wichtigkeit zunahm und die einfachste und 
ursprünglichste Art des Abbaues hier und da fast in Yer<jessenheit 
bringen konnte. Wie die Entwicklung des Zinnbergbaues weiter vor 
sich ging, braucht hier um so >veniger ausführlich geschildert zu wer- 
den, als cÜese Aufgabe schon durch E. Beyer in trefinichster Weise gelöst 

^ Abgedruckt bei Meissner a. a. 0. S. 198. 199. 
^ Falke, Geyer, S. 22. 

•) Dr. Hallw'ich i. Archiv f. sächs. Oeschichtc. V. S. 3:^.9. 

*) V. Charpentier, Miner. öeogr., S. 273. — Schiffuer, Sachsen, II, 339. 
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iät^). Dagegen ist es uOtig, wenigstenä eiueu Üüchtigen Blick über 
die Grenzen unseres Gebietes hinaus zu werfen. 

Dem Erzgebirge ist nicht vor anderen deutschen Mittelgebirgen 
ausschliesslich der Besitz von Zinnla^em eigen. Man kann yielmehr 
ein grösseres mittekleutsclies Zinngebiet annehmen, zu fleni auch die 
Vorkommnisse im Süden der oberen Eger, an den (Quellen des Mains 
uud im iiieijengebirge zu rechneu sind. Sie sind denen des Erzgebirges 
zu verwandt und schliessen sich in ihrer ganzen Entwickhiog zu eng 
an sie an, als dass wir sie ganz übergehen dürften. 

Eine Gruppe von altberUhmten Zinnbergstädten li^ südlich der 
Stadt Elbogen an einem Zufluss der oberen Eger im nordwestlichen 
Böhmen. Es sind die Städte Schönfeld, Schlackenwald und Lauterbach. 
Sehr alt ist iu dieser Gegend der Bergbau auf Zinn, obwohl bestimmte 
Nachrichten auch hier erst Tcrhältnismässig spät einsetzen. »Alte Zinn- 
zechen " zwischen dem Flusse Auscha und dem Bache Goldwasser in 
der Herrschaft Tepl werden 1346 genannt*). 

Schönfeld soll im Jahre 1355 von den Gutsherren die Zinn wage 
und das Berggericht erhalten und demnach sich bereits damals eines 
beträchtlichen Bergsegens erfreut haben Ob hier oder in Graupen 
am ersten in Böhmen Zinn gewonnen wurde, ist yöllig zwdfelhaft; da 
schon im 12. Jahrhundert Zinn und Glockenspeise in den Mauttarifen 
an der Donau genannt werden*) und 1241 der Ruf des böhmischen 
Zinns bereits bis nach England gedrungen w^nr'^), so ist das hohe Alter 
des Bergbaues oder doch der Seifenwerke Böhmens sicher bezeugt und 
zugleich die Angabe Längs *^) widerlegt, dass die böhmischen Zinuwerke 
durch vertriebene Bergleute aus GoranraU um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts entdeckt wollen wären. 

Die Vermutung Beyers, dass man auch im Gebiet von Schlucken- 
wald und Seil r>nf cid zunächst die Seifen ausgebeutet hat, ist jedenfalls 
begründet. Zu Agricolas Zeit Avar Scliönfeld bereits dürch Sclilacken- 
wald übertrotfen, das damals im ganzen mitteldeutschen Zinngebiete die 
rddiste Ausbeute emelte ^. Lauterbach ist wahrscheinlich der jüngste 
von den Bei^orten sttdlich der Eger; 1551 wird es eine neue Stadt 
genannt^, wobei es uns allerdings freisteht, den Nachdruck auf Stadt 
zu legen. 

Im Fichtelgel)irge sind niclit nur die' Zinngruben von Wunsiedel, 
Weissenstadt und Hirschberg zeitweilig in lebhaftem Betriebe gewesen, 
auch der Seifenbergbau hat sich ilort bis in den Anfang unseres Jshr- 
hunderts erhalten. Bei Weissenstadt befand sich 1718 noch das Seifenwerk 



') Vgl. Zinn. Eine geologisch-montanistisch-hiytorische Monographie. Berlin, 
Reimer, 1881. 

^) Sternherg, Gesell, d. böhm. Bergw., I, 1, S. 267. 

') Ray er, Zinn, S. 79. 

*) Kurz, CTeschichte d. Osterr. Handels, S. 13. 

'i Reyer, Zinn. S. 

') Chronolog. Aus/.ug der Geschichte von Bayern, II, 155. — Vgb auch 
Schauplatz d. ßergwerkskonde 12, S. 231. 

') Agricola, Berniannus. 8. 418. — Beyer, Zinn, S. 79. 
Sternberg a. a. 0., 1, 1, S. 292. 
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, Hilfe Gottes" am Zinnbach ^j; die meisten Seifen aber lagen an der 
Röslau von Schönbrunn aufwärts, bei Tröstau und in der Eulenlohe; 
femer bei Yordorf im Hammergmndf an der ZinnschOtze und im Dorfe 

Meyerhof*). Am ergiebigsten und au&dauemdsten waren die an der 
Farnleite: schon gegen Ende des lt.!. Jahrhunderts waren sie bekannt 
und blieben bis 1827 in einer allerdings öfter unterbrochenen Tliätig- 
keit'). Bei Lochau im Bergamt Neilau bestand 1729 ein Seifenwerk''), 
andere längst yerschwundene sollen am Zinnbach bei Fassmannsreut in 
Betrieb gewesen sein*^). 

In Schlesien tritt das Zinn nur ganz untergeordnet auf. Südlich 
von Löwenberg, bei Giehren und Greifenthal, war lange Zeit ein Zinn- 
bergbau rege''). Im Hiesengrbirge und im östlichen Schlesien scheint 
das Erz nirgends in abbauwürdiger Menge vorzukomuieu ; über Seifen- 
werke finden sich überhaupt keine Angaben. 



Bruckmaun, Beacbreibung aller Bergwerke, II, S. 139. 
^ OQmbel. Oeognoit. Besdireib. d. Ficbtelgebirges (1879), S. 810. — Be- 
schreibung des Fichtelberges (1716), S. 81. 
*) tiümbel a. a. 0. S. SIL 
^ Bmekmann a. a. O., II, 168. 
*) (Tüinljel a. a. 0. P. :iS3. 

j »Steinbeck, Geschichte d. Bergbaues iu Schlesien, II, S. 8 ff. 
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Einem Glückssjiiil ist <l(^r Silljcrbergbau stets zu vergieiclien ge- 
wesen : Während einigen das Schicksal gewaltige lieichtümer en^egen- 
brachte und ein paar Kuxe eines Bergwerks zuweilen ganze miera- 
tionen eines Geschlechtes der Sorge um den Leb^Munterhalt enthobt, 
blieben zahllose Gruben nach jahrelanger ergebniakMer Arbeit liegen; 
andere, die einst reichen Ertrag gegeben hatten, verarmten und ver- 
sclilaugen die errungenen Schätze der Gewerken in Gestalt unaut'lKirlicher 
Zubussen wieder, bis die Geduld der lange Getäuschten riss und die 
Berggebäude aufgelassen wurden, um zu yerfaUra oder vielleicht nadi 
Jahien wieder neue hofhiungsvoUe Untemdimer anzulockra. Denn 
wenn der Silberbergbau reiche Ertrage Terspradb, so war ihm doch ein 
Nachteil ganz besonders eigen: Er war — wenigstens nachdem die am 
frühesten entdeckten, fast zu Tage ausstreiclienden Erze erschöi)ft waren 
— sehr kostspiehg. Wer nicht mit voller Börse sich auf den bedenk- 
lidien Yarsneh einliess, der konnte fast sicher darauf redmen, dass 
seine Mittel erschöpft sein würden, lange bevor das Bei^fwerk sich durch 
das gewonnene Silber seibat erhalten oder gar Ausbeute geben konnte, 
und dass er infolgedessen nur einem zahlungsfähigeren Nachfolger vor- 
arbeitete. Ungeheuere Summen sind im Erzgebirge nach und nach 
zu vergeblichen Versuchen beigesteuert worden, und man könnte, wenn 
die traurige Thatsache nicht den Scherz yerböte, die Bonerkung machen, 
dass die Ertrilge des Bergbaues zu dem wunderlichen Zwecke verwendet 
worden seien, das Gebilde allenthalben vollends zu unterminieren. Diese 
Schwierigkeiten waren beim Zinnbergbau , namentlich wenn er Seifen 
ausbeutete, nicht in so holiem Grade vorhanden, und so sehen wir hier 
kleine Eigenlöhner vielfach beschäftiget; aber freihch sind von ümen 
trotz tSkae Mflhe schwerlich grosse Reichttimer aus dem geringwertigen 
Erze gewonnen worden. 

Die Baulust und der Wunsch, durch den Bergbau reich zu wer- 
den, waren bei den Bewohnern des Erzgebirges zuweilen zu fieberhafter 
Höhe gesteigert, wenn neue gewaltige Anbrüche und Ausbeuten die 
Phantasie mit verlockenden Bildern erfüllt hatten; Schürfversuche machte 
da woU auch der Aermste einmal, so wenig er sich selbst von einem 
glttcUidien Funde Vorteil versprechen konnte. Aber es gab ein Metall, 
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das leichter zu gewinnen war als das felsunischlossene Silbererz, das 
überdies noch glänzendere, noch rascher zu erfassende Reichtümer ver- 
hiesSf ^ das Gold. Diesen König der Metalle in Flüssen, Bächen und 
SeifenlAgero, endlich anch im anstehenden Gkstein außEUSuehen haben 
die Bewohner des Erzgebirges keine Mühe gescheut. Wollte man nach 
der Zahl der Mutungen und nach der Fülle der Litteratur urteilen, 
dann wären die deutschen Mittelgebirge ein wahres Golkonda gewesen; 
in Wahrheit sind sie alle nur kärglich mit Gold ausgestattet, am kärg- 
lichsten vielleicht das Erzgebirge selbst. Jene Unzahl von Sagen, 
hinsehen Berichten und ausschweifenden Vorstellungen werden wir 
bald näher ins Auge zu fassen ZU haben; zunftchst möge ein kurzer 
Ueberblick der Goldseifen folgen, die im Erzgebirge und den nächst- 
gelegenen Strichen Sachsens wirklich bestanden haben. Es wird dies 
weder der erste noch der eingehendste Versuch dieser Art sein. Eine 
sehr ausführliche, aber doch noch unvollständige Sammlung historischer 
Kotizen hat F. Scbmid in seiner Dissertation «Historia aurifodinannn* 
TerGffentlicht (1804), die er später in deutscher erweiterter Uebertragung 
seinem „Archiv für Bergwerksgeschichte" einverleibt hat. Schon vorher 
hatte Flasch eine brauchbare Zusammenstellung gegeben, und neuer- 
dings ist über diesen Gegenstand m der wissenschaftlichen Beilage der 
„Leipziger Zeitung" eine kleine Abhandlung von dem leider zu früh 
verstorbenen A. Werl erschienen, die sehr lesenswert ist^ aber vielleicht 
etwas zu skeptisch den Berichten aus älterer Zeit gegenübersteht. Wir 
müssen immer bedenken, dass der Wert des Goldes nach und nach ge- 
waltig gesunken ist und dass vorzeiten eine Ausbeute noch als ge- 
nügend galt, der zuhebe jetzt niemand mehr eine Hand rühren möchte. 

lieber die Art und Weise des Goldseifens im Erzgebirge wäre 
noch einiges vorauszuschicken, wenn sich nur genauere Angaben er- 
halten hätten. Agricola kennt eine ganze Reihe von Methoden, die in 
den verschiedenen Ländern gebräuchlich waren und fast sämtlich auf 
einem Grundgedanken beruhen: Der goldhaltige Sand der Flüsse oder 
Seifen wird über eine schräge, mit kleinen Unebenheiten und Vertiefungen 
▼ersehene Fläche hinabgeschwemmt ; die schweren Goldteilchen sinken 
dabei in die Vertiefungen und worden dann, indem man die Fl&che 
umkdirt und mit Wasser übergiesst, herausgespült. Derartige rauhe 
Ebenen wurden auf die verschiedenste Art hergestellt. Man verwendete 
z. B. ungehobelte oder mit Quereinschnitten versehene oder endlich mit 
Draht übersponnene Bretter, wollene und leinene Tücher, Kasenstücke, 
Ochsenfelle, Netze Ein anderes sehr gebräuchliches Gerät war der 
Sichertrog, ein flaches, in der Regel viereckiges Qeföss, das an drei 
Seiten von Rändern umgeben war, während die vierte Seite durch den 
schräg emporsteigenden Boden abgeschlossen wurde. Durch geeignete 
Bewegungen und Erschütterungen des Troges schied man den mit 
Wasser gemischten Sand vom Golde, das sich an der tiefsten Stelle, 



') Agricola, De re nictallica, L. VIII. — Ercker, Beschreibung d. aller 
fümemsten etc., S. 43. 44. — Bruckmann, Beschreibung aller Bergwerke, 1, 247; 
n, 88. — Grundig, Sammlungen z. Natur- und Kunstgeschichte, II, S. 646. — 
ScfamplatB d. Bergwerksknnde, XU, S. 8. 
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also am hinteren Kunde, zu Boden setzte. In früherer Zeit dürfte man 
sich mit diesem Verfahren begnügt und das Gold einfach aus dem noch 
beigemischten Sande herausgeschmolzen haben. Später setzte man dem 
murcmen GkddsdJich Quecksflber zu, das sich mit dem GoMe aimilga- 
mierte und durch Abdampfen wieder davon getrennt werden konnte. Im 
Er^birge dürfte man hauptaSchlich mit dem Sichertroge |;earbeitet haben. 

Vor der Schilderung der einzelnen Goldvorkonimnisso ist eine Ur- 
kunde ^) zu erwähnen, die vielleicht die erste Anga))c über lioldseifen 
im heutigen Königreich Sachsen enthält, wenn mau nicht annehmen 
will, dass de nur die Möglichkeit von Goldfunden ins Auge fasst. 
Kaiser Friedrich II. verlieh im Jahre 1232 dem Bischof Heinrich Ton 
Meissen das Regal über alle Arten Ton Beigwerken, „sive sint argenti- 
fodinae seu metnlli cuiuslibet specieif aquarum etiam decursus; in quibus 
aurum repertum fuerit". 

Die wichtigsten, wenn auch nicht mehr dem eigentlichen Erz- 
gebirge angehörigen Goldseifen Sachsens waren die an der GOltzsch im 
Voigtlande. lieber ihr Alter ist nichts Bestimmtes- zu sagen, doch ist 
sicher, dass sie um 132:'> nicht bekannt waren: aus diesem Jahre ist 
ein Lehnsbrief Ludwigs des Bayern über die Städte Mylau und Reichen- 
bach (letzteres an der Göltzsch gelegen) erhalten^), in welchem u, a. 
verliehen werden, »montana seu mineralia, quae Bergwerck vulgariter 
appellantor, si forte in terris suis ea contingent reperiri*. Das 
schliesst nicht aus, dass die Sache damals nur vorübergehend in Ver^ 
gessenheit geraten war, wenigstens lasst sich der Name Reichenbachs, 
das in älteren Schriften oft ^die alte Berg- und Goldwäscbstadt " hcisst •'), 
recht wohl auf die GokUunde beziehen. Historisch beglaubigt ist nur, 
dass Herrn Wolf von Schönber^ 1580 „zweune Gold-Seiffen, einer in 
der GoUbEseh Yhd der Andere- um der Heinard5rff«r Bach* verliehen 
wurden^). Zu Albinus* Zeit hatte Beichenbadi einigen Ruf erlangt, 
auch wusch man im Leretz- oder Lorenzbach''). Im Jahre 1701 schlug 
man Medaillen aus voigtländischem Golde , über dessen Herkunft die 
Angaben nicht übereinstimmen. Entweder stammte es ans der Göltzsch 
oder aus Seifenwerken bei Voigtsberg ') ; ersteres ist uiclit unwahrschein- 
lich, da um dieise Zeit die w>ldw£dLerei in der Göltzsch wieder auf- 
genommen wurde % Noch bis in unser Jahrhundert hinein hat es nicht 
an Versuchen gefehlt, den Betrieb der Wäschen neu zu beleben. Die 
Begierung Hess in den Jahren 1774. 1781, 1819 und 18:^9—1842 Unter- 
sucnungen anstellen, die aber doch ergaben, dass auf lohnende Ausbeute 
bei dem gegenwärtigen geringen W^ert der Edelmetalle nicht zu rech- 
nen sei^). 

\) Codex diploni. Sax. regiiic, IT. 1, S. 101. 

O Iis eher, Chronik von Keichenbach, S. 12. 
') Vgl. z. B. Körner, Altertum d. bQlun. Bergw., S. 88. 

Schmicl. Historia anrifod., S. 58. 

^ Bergchronica S. 88- 

*) Werl, WissenBch. Beil. d. „Leipziger Zeitnnff*, 1887, Nr. 99. 
') Melzer, Scbneeberger Chronik, S. 1457. Eine Notis Aber das Yoigte- 
• berger Seifenwerk S. 057. 

') Gl&ser, Beytmge z. Kataige«eh. u. Bergpolizei^Wisaenschaft» 8. 16. 
*) Schnrig, Bergbau im Yogtlande, S. 44 f. 
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An der Quelle der Zwickaiier Mulde, zu Kuttenheide im Voigt- 
land, bestand lan^e Zeit ein Goldbergwerk, das zeitweilig nicht ohne 
Ertrag gewesen sein kann. Sdion Agricola und Encelius enralinen es ^) 
und Albinus nennt es als ein Bergwerk der sächsischen Fflrsten zu- 
sammen mit Steinheide in Thüringt n '-). Der Di eissigjährige Krieg 
scheint dem Betrieb ein Ende gemacht zu haben: spätere Versuche, an 
denen es nicht fehlte sind ohne Erfolg gel)liel)en. 

Die Elster führt etwas Gold, wie Gläser •berichtet'*). Nicht ohne 
Bedeutung waren femer die Seifen zu Neuniark: «Nun ist nicht ohne, 
das der £iden viel Golds ist gewaschm worden,* berichtet der Schdsser 
Wolf Pöhm zu Zwickau 152G an den Kurfürsten*). Streitigkeiten über 
Verleihung und Zehnten führten noch 1544 zu einem gcmosseneii Be- 
fehl an verschiedene in der Gegend angesessene Edelleute, die Arbeit 
in den Goldseifen nicht zu hindern Aus späterer Zeit ist nichts 
Überliefert. 

Von Goldseifen im oberen Erzgebirge ist wenig bekannt. J. 6. 

Lehmahn, dem nicht sehr zu trauen ist, will allerdings von Wäschen 
bei Olbernhau, an der Zschopau, der Fr>hla und dem Bache Conduppel 
wissen aber er scheint nur die Walenl)erichte benutzt zu hal)Oi:!. über 
deren Glaubwürdigkeit bald mehr zu sagen sein wird. Der altere 
Lehmann, dem wir ein höchst brauchbares Werk fiber das Erzgebirge 
▼erdanken, ist in diesem Punkte kaum vertrauenswürdiger; er nennt 
die eben erwähnten Oertlichkeiten ebenfalls, femer Marienberg, Fem- 
rückerswalde, Glashütte, die Bäche Zinn-, Lauter- und Küheseifen, die 
ins obere Schwarzwasser fallen u. s. w. In Wirklichkeit ist nur in 
wenigen Fällen ausdrücklich und mit einigem Erfolge auf Gold geseift 
worden. 

Bei Gelegenheit des Zinnseifens hat man allerdings nicht selten 
Oold gefunden. Dieses aus den Zinnseifen gewonnene Gold muss zu- 
weilen in beträchtlicher Menge eingeliefert worden sein; ein kurfürst- 
licher Befehl vom Jahre 1057 ))erutt sich darauf, dass die alten Anna- 
berger Zehntrechnungen auch einen bedeutenden Betrag an Waschgold 
«rwihnen, und ermahnt die Zinnsei&er zu aufmerksamem Nachsuehm ^) ; 
angeblich waren unter Johann Geor^ L (1611—1656) jährlich Uber 
■50 Mark aus den Wäschen des Erzgeburgudien Kreises an die Zehnten- 
kammer eingegangen ^^). Bekannt wegen ihrer Goldfunde waren die 
Eibenstöcker Seifen ^^), die bei Johann-Georgenstadt und besonders 

') Agricola, De veteribus et novis metatlis, II, 8. 401. — Encelius, D« 
re metallica. Frankfurt 1557. S. 14.' . • • 

. ') Bergchronica S. 51. 

Vgl. Schur ig a. a. 0. S. 89. 40. 
') Gläser a. a. 0. S. 15. 
*) Seliinid, Hist anrif, S. 53. 
") Melzer. Sehneeb. Chron., S. 443. • . ■• 
'') Nachricht von Wahlen S. 4. 
*) Oberengeb. Schanplats 8. 199. 
') Engelschall, Johann-Georgenstadt, 8. 185. 
"*) Gr undig 8 Sammlungen II« S. 645. 
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die bei Jugel Ein Seilner am Schwarzwasser überreichte einst dem 
Kurfttraten* Johann Georg II. eine halbe Federkiele voll Gold*); daas 

. ein so unViedeutendes Ergebnis Aufsehen errufen konnte, beweist, wie 
gering durchschnittlich die Menge des gewaschenen Goldes gewesen sein 
miiss. Noch 7Ä\ Ende des vorigen Jahrhunderts gab es Leute, die in 
den .Seileii<^el»irgen ausdrücklich dem Gold«' nachgingen, indem sie sich 
wahrscheinlich den Zinnseifern zugesellten, und einen kärglichen Gewinn 
aus ihrer Thfttigkeit zogen 

Bei Jugel war auch einmal am Babenberg ein wirkliches Gold- 
seifenwerk im Gang Im PreflsnüiKar Wald hiess ein Revier die Gold* 
zeche*), was vielleicht auf einen jener alten Versuche hinweist, das 
Gold im festen Gestein zu suchen, wie man sie auch bei Eibenstock 
vorzeiten unternommen hat Zwischen Purschenstein und Claussnitz 
im östlichen Erzgebirge wurden im Jahre 1668 Herrn Kaspar von 
Schönberg drei Fundgruben verliehen und dn Cbldbergbau begonnen, 
der doch auf irgend welchen Vorkommnissen von Gold beruht haben 
mag ^. Zu Paulshain bei Dippoldiswalde endlich bestand l-'r^O ein 
Goldseifenwerk ^) ; im nahegelegenen Malter finden sich noch die sogen. 
Goldgruben, bei Rabeuuu eine ,Goldstampfe". 

Im oberen Erzgebirge ist somit der Gqldreichtum ein höchst ge* 
ringfügiger gewesen; etwas D^ichlicher findet sich das vielbegehrte Metall 
in den nördlicheren Teilen des Berglandes, die man in der Regel als 
das sächsische Mittelgebirge bezeichnet, und in den Einsenkungen oder 
Becken, die diese Gebirgsfalte vom eigentlichen Erzgebirge trennen. 
Die wichtigsten Vorkommnisse mögen ebenfalls kurz erwähnt werden. 

Ein Goldbergbau im festen Gestein fand zu Hohenstein westlich 
Ton Chemnitz statt. An einen grossen Ertrag auch in früher Zeit wird 
man kaum glauben können, wenn man erwägt, dass die aus dem ge- 
wonnenen Golde geprägten Dukaten (Anfang des 1 7. Jahrhunderts) Stück 
für Stück 27 Thaler Unkosten machten Dieses Goldvorkommen, 
über das v. Gharpentier Genaueres mitteilt ^ *^), interessiert uns deshalb, 
weil es das Entstehen Ton Goldseifen in der dortigen Gegend hinläng- 
lich erldart. So wusch man bei Chemnitz Gold aus dem Sande des 
Kappelwassers^^); noch wichtiger waren die Goldseifen bei Euba, die 
zu einem langdauemden , freilich oft unterbrochenen Bergbau Anlass 
gaben. Im Jahre 157t) erfolgte die erst« bekannte Verleihung, löOl 
wurde die Konzession erneuert, und 1597 gab es drei Gruben «Goldene 



') v. Charpentier a. a. 0. S. 262. — Schiffner, Sachsen, 1, S. 192. 

') EngelsohaU a. a. 0. S. 185. 

») V. Charpentier a. a. 0. S, 275. 

*) Schmid, Hist. aurif., S. 37. 

Lehmann, Obererzgeb. Schaiipl.,.8.- 105. 
V. Ch arpentier S. 275. 

^) Schmid a. a. 0. S. 34. " , 

*) Flasch, Grundigs nützl. Beiträge zu den «Stigea und angenehmen 
Wiwenschaften (II. Teil. Stück 9. 11. 12), S. 497. 

•) Schiffner, Sachsen, I, S. 485. — Werl a. a. 0. 

") V. Charpentier a. a. 0. S. 298. — Vgl. auch Beti«t» Da« Vor- 
kommen des Goldes in Sachsen (Cottas Gangstudien III). 

") Richter, Chronik m. Chemnitz, S. 50. — Schiffner I, S. 20. 



Digitizcü by Google 



35] 



Der Seifenbergbau im Erzgebirge und die Walensagen. 



119 



Krone", »Löwe" und »Goldenes Schwert". Noch 1717 wurde zu ueuen 
Versuchen eine Summe aus der Schurfgelderkasse bewilligt'). 

Goldseifen im Walde bei Hainichen und Palkenau werden oft 
erwähnt*), zuerst 1551. Ein Bericht von 1556 spricht sich wenig 
günstig aus; die Fundgrübner, die ein „schechtel" gemacht hatten, 
waren arm, und es schien nicht viel Aussicht vorhanden, dass sie etwas 
erreichten. Ein Kübel des Gebirges gab bei der Sicherung fünf oder 
sechs Flftmmchen Gold. Andere üntemehmer suchten den Bergbau 
in den Jahren 15G5 und 1580 wieder aufzunehmen; in der 'Folgezeit 
scheint dort niemand mehr sein Glück versucht zu haben. 

Zu Falkenhain lici Mittweida und überhaupt in der Umgegend 
dieser Stadt lagen Goldwäschen so bei Seifersbach, wo sich noch jetzt 
Raithaiden üuden '), am Schniebach und Erlbacher Bach, zu Otteudorf 
und an der Zschopau. ~ Bei Rochlitz hat man vorzeiten Gold* ge- 
waschen*), bei Penig wurde 15(56 ein Seifen werk iingi legt *), bei Gossa 
schon 1525 (nach Schmid die älteste urkundliche Nachricht Über Gold- 
seiferei in Sachsen '). Versuche hat man auch bei Freiberg zu Langen- 
hennersdorf (1583 und 1590) und Waltersdorf *) angestellt, ferner zu 
Etzdorf und Schmalbach bei Rosswein ") (1573) und endlich zu Lung- 
witz bei Dohna (1577) >«). 

Damit ist alles erschöpft, was sich über die Goldseifen des Erz- 
gebirges von unserem Standpunkt aus sagen lässt. Diese Thatsachen 
sind die dürftige Grundlage, auf der sich jenes bunte Gebäude von 
Mythen und phantastischen Berichten erhebt, dem wir uns nunmehr 
zuwenden müssen. 
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"} V. Trebra, Erklärusg d. Bergwerktikarte Marienberg» 8. III. 
^) Histor. Hurif. S. 1. 

Flasch S. 499. 
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Wie die riesenhaften, aber körperlosen Schatten der Abendsonne 
treten neben die beglaubigte Geschichte des Bergbaues sagenhafte Be- 
richte, «gespenstische IMiaiitome der nüchternen Wahrheit. Weiss schon 
die Cireschichte von gewaltigen Schützen zu erzählen, die der Bergmann 
der widerstrebenden Erde in hartem Kampfe entriss, so kennt die Sage 
iioeli unttidlich grössere, fabelhafte BeichtOmer; und nicht mit Schlegel 
und Eisen sind sie dem Gebirge abgerungen worden, nein, aus Flüssen 
und Bächen wurden sie gesammelt, aus unscheinbaren Gesteinen Avusste 
sie der Kundige zu scheiden. Wenn von der Pracht und den Schätzen 
des wcitbcrühmten Venedig Kunde in die ärmlichen Häuschen der 
deutscheu Mittelgebirge drang, dauu wusste mau dort wohl, aus welchen 
Quellen dieser Reichtum geflossen war: Heimlich, in allerlei Verklei- 
dungen zogen die Yenetianer durchs Land und holten das Gold der 
deutschen Berge, das nur sie zu gewinnen verstanden, in ihre ferne 
Heimat. Nicht der kühne Handelsgeist der Seestadt schien dieser kind- 
lichen Anschauung die wahre Goldgrube ihrer Bewohner zu sein, — es 
musste eine besondere, unheimliche Bewandtnis damit haben, dass alle 
Sch&tze der Welt in der ESnigin der Adria zusammens^Ömten. Wie 
man auf diese Phaatasieen kam, wie gerade Venedig eine so seltsame 
Berühmtheit erlangte, verdient eine genauere Untersuchung. Lassen 
wir zunäcli.st die Berichte und Ueberlieferungen ftir sich sprechen, die 
in bestimmterer Form erhalten sind. 

Beglaubigte Nachrichten über bergverständige Italiener, die ihren 
Wohnsitz nach Sadisen Terleg^ hatten und sich, wie die Einwohner 
des Landes, mit dem ^bwbergbau und dessen Verbesserung beschäf- 
tigten, gibt es nur sehr wenige. Das ist auch natürlidi g^ug; der 
sächsische Bergbau war lange Zeit einer der blühendsten in Europa, 
und in den Städten des Erzgebirges hat es, wie ein älterer Autor be- 
zeugt, nie an „spitzigen und anschlägigen Köpfen" gefelilt, die Ix'ständig 
auf neue Erfindungen und Verbesserungen im Bergwesen sannen. So 
kam es, dass wohl andere Vdlkw von den Bewohnern des sächsischen 
Berglandes lernen konnten, aber schwerlich diese von Ausländem, am 
wenigsten von Yenetianem; den vielen nach auswärts berufenen sächsi- 
schen Bergleuten stehen sehr wenige kunstverständige Einwanderer gegen- 
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über. Enniaeh erwfthxit, dass man in der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderte Schwierigkeiten im C^benbau durch Berufung sachkundige^ 
Ausländer zu haben sudite. Unter diesen finden sich die ^Walen*^ 

Xicolau« und Augustin von Floren/, die 1364 13()8 als Münzherren 
und Urburer der Landesherren genannt werden, aber trotz ihres be- 
deutenden Einflusses auf den Bergbau doch eher ßankherren gewesen 
sein mögen '). Auch unter den ältesten Freiberger Btirgemamen hat 
Ehrmisch einige fremdartige entdeckt, darunter einen Meilacus de Pelli-* 
peria, den er für einen des Bergbaues wegen eing{iwanderten Romanen 
hält Auf irgend welchen Zusammenhang mit italit'nischen Einflüssen 
mag wohl auch die Thatsäche liinwui.sen, dass im benachbarten Böhmen 
das ehemalige Münzgebäude zu Kuttenberg den ^amen Wlaskey dwur 
(Wälscfaer Hof) führt. 

ünteraueht man die zahlreichen Berichte über italienische Gold- 
sucher, wie sie aus verschiedenen mehr oder weniger zweifelhaften 
Quellen zusammenströmen, so entdeckt man bald, dass unter den Xamon 
der Walen oder Venediger, die als Grundbezciclmungen immer wieder- 
kehren, sehr verschiedenartige Persönlichkeiten zusammengefasst werden. 

Dass der Name «Waleo* bei den germanischen Stämmen ur- 
sprünglich nur die Kelten bezeichnete, hatte man in den Zeitra, denm 
unsere Aufzeichnungen entstammen, längst vergessen. TJnter Walen 
oder Wälschen verstand man, wie noch jetzt, die Völker romanischer 
Zunge, vor allem die Italiener, die Wallonen Belgiens, auch die Fran- 
zosen, Spanier und die romanischen Völkchen der Alpen. Der zweite 
Hanptname der Goldsucher, nVenetianer* oAer symediger", wies ganz 
besonders auf die Italiener hin, aber auch andere Romanen werden als 
Walen bezeichnet. So erwähnt Kaspar Brusch „ Wahlen, Venediger, 
Spanier", ßruckmann ^) nennt als Goldsucher im Fichtelgeb ii-ge die 
„Wallonen, Venetianer, Meyländer, Modenenser, Brabanter und Flandrer". 

Eine andere Quelle *j definiert div Walen als „Vallenses, Leute 
aus dttt italienischen Thilem", also Ghurwahlen, wie sie schon Albinus 
kennt. Lehmann ist derselben Ansicht und n^mt als Ort ihrer Her- 
kunft ausserdem W lIIk im bei Meclieln in den Niederlanden Zu- 
weilen suchte man die Helden der Walensagen ganz in der Wirklich- 
keit und geriet dabei auf die merkwürdigsten Abwege. Die Hausierer, 
die im Lande umherzogen, standen ohne weiteres im Verdacht, ihr Ge- 
schäft nur zum Schein zu treiben und in Wahrheit dem Golde des 
Landes nachzutraditen. So wird behauptet, die edlen Geschiebe in der 
Zschopau wttrden von „Wallonen und Ungarn, so hier Erumbholtz- 
männer, weil sie mit Krumblioltz-Oel hausiren herum gehen, genennet 
werden", gesammelt und weggetragen''). Knauth spricht von „welschen 
Terminierem oder liefiträgeru", Lehmann hat die Mausfalienhändler 
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im Verdacht, andere nennen Savoyarden, Zigeuner, Juden, und endlich 
sind aus den Walen gar wallende BrQder, Landfahrer oder — fahrende 
Schüler geworden *). 

Die Niimcn trafjen al^^o zunächst nur dazu hei, die Frage noch 
niolir zu verwirren. Dem gegenüber muss es unsere Aufgabe sein, die 
ältesten vertrauenswürdigen Angaben über die Thätigkeit der Walen 
aufzusuchen und namentiich die Ansicht der ersten Geschichtschreiber 
des sächsischen Bergbaues, Agricola und Albinus, kennen zu lernen. 
In der That finden wir bei ersterem das Treiben der Walen nicht nur 
geschildert, sondern sie sogar in voller Thätigkeit abgebildet; es lolmt 
sich wohl, die wichtige Stelle ganz zu übersetzen. ,Die Italiener," 
schreibt Agricola ''J , „die sich in die deutschen Gebirge begeben, um 
Gk>ld zu suchen, waschen den mit Goldflitterchen und Granaten^) ge- 
mischten Sand der Flüsse in einem länglichen flachen Troge, der aus 
einem Stück gearbeitet, innnen und aussen abgerundet und auf einer 
Seite often ist. Diesen Trog tauchen sie in der Weise in den Fluss, 
dass das Wasser nicht hineinstürzt, sondern leise einströmt; den hin- 
eingeworfenen Sand rühren sie mit einem hölzernen, ebenfalls abgerun- 
deten Streichholz um. Damit aber keine Goldfiitter oder Granaten mit 
dem leichten Sande zugleich hinausfliessen, schliessen sie den offenen 
Teil des Troges durch eine an drei Seiten abgwundete Leiste ab, die 
aber niedriger ist als die Seitenwände des Troges. Die Goldflitter ahcr 
und die (iranaten, die sich mit etwas schwerem band im Troge zu 
Boden gesetzt haben, waschen sie im Flusse, sammeln sie dann in 
Schläuche und tragen sie davon." 

Diese Angaben Areolae zeigen uns die UeberUeferung bereits 
ganz 80 entwickelt, wie wir sie auch später noch finden;* aber sie 
scheinen auch zu beweisen, flass der älteste, verlässlicliste Geschicht- 
schreiber unseres Bergbaues thatsächlich Leute gekannt hat , die im 
Gebirge Gold und Granaten Suchten und sich des Sichertroges be- 
dienten, — 'falls er nicht seine Angaben nach Berichten anderer zu- 
sammengestellt hat. Weit ungenauer spricht sich Albinus *) aus: «Was 
für Bäche und örter oben auff dem Gebirge sein, so Meysen und Behmen 
scheidet, welche Gold führen und geben, sollen die P'rembden, als 
Welsche und andere Terminierer besser Avissen als wir, wie die ge- 
meine rede gehet ; . . Sonderlich sollen viel schwartze Graupen , wie 
man sie bei Schlackawerda wäschet, und Gold draus macht, aus diesem 
Lande weggetragen weiden." Albinus weiss nichts ron der anscheinend 
später entstandenen Sage ^), dass der Entdecker des Sclmeeberger Silbw- 
segens die gefundenen Erze zunächst einigen Italienern in Görkau ge- 
zeigt habe, „die dort Gold suchten". 

Nach späteren Berichten ist auch das Goldseifenwerk zu Mitt\veida 
durch die Walen entdeckt worden^), ebenso Goldwäschen beiBisdiofs- 
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werda All einzelnen Angaben über Bergbau der Walen fehlt es in 
historischer Zeit nicht. Vom Jahre 1592 stammt eine Nachricht, der* 
znfol^'e bei Krasnaliora unweit Knjn in Böhmen auf einem Berge 
8})ies.sglauz und wunderbare Körner gefunden werden, wt^Iche die Will- 
scheu sehr weit trägen sollen -). Kuauth bezeugt, dass mau bei iioss- 
wein oftmals Walen Aber dem Goldsucben betroffen habe; eiher dieser 
«welschm Terminierer oder Reffbr'ager" habe aus dem Erzgebirge so 
viel Gold weggetragen, dass er sich in Venedig sieben Häuser bauen 
konnte').' Leonhardi behauptet in seiner „Beschreibung Chursachsens", 
dass die Venetiantr wirkli^fli im 17. und 18. Jahrhundert in der W eisse- 
ritz und Priessuitz bei Dresden Gold gesucht hätten, bis sie einsahen, 
dass sie bei der Arbeit nicht auf ihre Kosten kamen. Vermutlich hat 
Leonhardi sich auf die Aiiü^abcu des phantastischen Dr. J. G. Lehmann 
gestutzt, der fest an die Walenberichte glaubte und eigene Beobach- 
tungen veröffentlicht hat ') , die ich schon deshalb wörtlich mitteilen 
möchte, weil sie das Entstellen oder doch die \\ iederauffrischung mancher 
Walensagen deuthch erläutern. Er schreibt über die „landläulitigen 
SaT03rarden* : «Diese Leute kennen wOrklich unser Land und die dar- 
innen befindlichen unterirdischen Schitze besser als *wir selbsten. Sollte 
jemand daran zweiÖeln, der gebe nur auf dieser Leute Herumkriechen 
in unsern Wäldern Achtihig. ja was sage ich, in unsern Wäldern? 
Man gehe nur Abends im Sommer an unsere VVeistritz, und selie mit 
wie vielem Fleisse dieses Volk die in diesem Wasser behndliche Land- 
Edelsteine, als Fluss, Jaspis, Granatenfluss, TOrkifien u. s;w. auflesen, 
und wir sind so nachlässig, solche nicht einmal anzusehen, bis wir 
solche geschliffen, und bisweilen auch durch Glühen' etwas verändert, 
wieder aus Italien bekommen und vor Orientalische bezahlen. Eben 
also Jesen sie sich die in unseni Wässern und Bächen beiindlichen 
Gold-Körner sehr behutsam auf, und wissen mit dem Sicher tröge so 
gut umzugehen, als ein Bergmann . . . denn dieses Volk braucht ohne- 
<lem seinen öffentlichen Handel nur zum Yorwand, um desto besser im 
Lande herum zu schwärmen, und ihr Geitz. würde gewiss nichts an 
diese Sachen wenden, wenn es nicht mit grossem Nutzen geschähe." 
Auch das Schmelzen des Goldes will Lehmann beobachtet haben. Er 
errang freilich in dem skeptischen 18. Jahrhundert mit seinen Behaup- 
tungen nur geringen Beifall. Ein andrer Dresdner Gelehrter, Dr. 0. HM"- 
mann, äusserte sich kurz darauf und offenbar mit Bezug auf Ldunanns 
Angaben dahin ^) , dass er den Plauenschen Grund nicht wegen seines 
Goldreichtums anpreisen könne, „als wenn er ihn deswegen für ein klein 
Peru rühmen wolte, weil einige Savoyarden allda unter freyem Himmel 
vielleicht eine ungemachte Wasser-Suppe gekochet*. Dennoch fehlt 
es selbst aus unserem Jahrhundert nicht ganz an Walenberichten. (Merlach 
sagt*), dass man noch neuerdings S^mde auf WalenstreifzQgen im 
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Gebirge bemerkt haben will, und Schiffner schreibt tlass noch 

immer .Wahlen" nach Kntlunsehma kämen, um Gold^n'aiiaten aus den 
Bächen zu seifen ^). Auch aus dem Fichtelgebirge liegen neuere Be- 
richte vor ^). 

Neben diesen bestimmten Angaben laufen eine'UnzaM Walensagen 
her, die* zum Teil ganz märchenhaft und phantastisch sind und zur 

Aufhellung der Thatsachen zunächst wenig beitragen. Aber wir haben 
noch andere Zenf^misse. die uns über die ThUtigkeit der Walen und 
Uber die Orte, die ihnen Ciold lieferten, vollsten Aufschluss zu erteilen 
scheinen, — die sogen. W'alenbücher. ^ 

Die WalenbOcho* bestehen sftmtiich aus einzelnen, zusammen- 
getragenen Notizen über Goldvorkommnisse in den deutschen Mittel- 
gebirgen (namentlich Erzgebirge, Fichtelgebirge, Harz- und Kiesen- 
^ebirge). Albinus kennt bereits derartip^e Bücher ^) : Genaueres über ilir 
Alter zu saufen ist aber schon deshalb schwer, weil die vorhandenen 
Niederschriften auf älteren Notizen beruhen mögen, die von den Ab- 
schreibenden sprachlich verftndert und erneuert worden sind. Dass ihnen 
der Volksmund ein ziemlich hohes Alter zuschreibt — er lässt sie aua 
dem 13. oder 14. -Jahrhundert stammen — , will nicht viel besagen. • 
Eine einziLfe, öfter vorkommende Wendung „einen Armbrustschuss weit" 
spricht wenigstens für ein tjewisses Alter der Bücher. Die mir be- 
kannten Aufzeichnungen sind in deutscher Sprache abgefasst, und dem 
8ltesten Oeograjthen des Fichtelgebirges, Kaspar Brus^, ist schwerlich 
zutrauen, wenn er behauptet, dass sie ursprünglich „Walllisch, Frantzösisch 
und auf s Niederlendisch Teudsch* geschrieben seien. Mit den berg- 
männischen Ausdrücken zeigen sich die Verfasser oft wenig vertraut; 
-gediegenes Golderz" wird z, B. häutig erwähnt. üm zunäclist die 
Eigenart der Schreibvveise und des Inhalts zu verdeutlichen, wähle ich 
einige Angaben aus, die als typisch gelten können, zun&dist ein paar 
Yon den zahlreichsten und merkwürdigsten, die das Seifen der «Gold- 
erze** betreffen '): 

-Zu Eib(Mistock ist ein Goldlirnnn. da suehe und sichere, du findest 
schwarae Kürner. gilt ein Pfund vieizehn Inilden." 

„Gehe zu Lengenfeld beim Schalter nn Bach, findest du Gold- 
kömer , die lassen sich flötzchen, auch gibt's Flammengold in etiichen 
Brunnen." * 

,Iteni an der Wernsbach, eine Meile von Kämmerswalde jenseit 
der Flrdi liegen schwarze und braune Körner, der Centner hält seclis 
Mark Sill)er, ist genugsam zu waschen des Tages einen Centner. 
Darnach gehe unter der Steiukluft, daselbst fließt ein Wasser zur 
Linken, gehe diesem nach in Grund, da verlierst du die Wasser an 
etlichen Enden, steht da eine zweyfache Buche, thue fünfzehn Schritt, 
lege dich auf die Erde, da rauscht ein Wässerlein; räume das Gemöße 
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weg, da findest du gediegen Gold, als Bohnen und Erbsen groß, ist 
dunkel, pechschwarz, und dieses Wasser haben die Venetianer auf zwey 
Königreiche pfeschätzt, ist der reichste Grund unter andern." 

„Bey Krauzagel und Preßnitz gehet eine Brücke über ein Wasser, 
daneben steht ein Baum mit einem krummen Ast, wie ein Arm, da 
findet man schwarze Körner, die man kann auf «inem Ambos flötzschen.* 

Auch Zinn wird einmal erwähnt: „Bey Pilßen liegt Rammnitz, 
ein Dorf,, ein blau Bergwerk, darunter fließt ein Bächlein oben von 
einem andern 'Dorfe her, ist ein Steinbruch von rothem Sandsteine, da 
ist noch ein klein Bächlein seUhalben darein fallend, da findet man 
schwarze Zwitter, auch Goldkömer." 

Bei der folgenden Stelle scheint die Notiz anhalte Schlackenreste 
. anzuknüpfen und bietet zugleich ^ine jener Schatzsagen, wie sie allenl- 
halbra mit besonderer Schnelligkeit im Volke entstehen : „Ehe du gegen 
die Pihla bey Zwickau kommst, da Nicol vom Ende wohnt, mußt du 
durch einen Graben gehen, heißt der Rentgraben, da h^ts gut Gold, 
das die Wahlen vom Stein gehauen und geschmelzet, davon findest du 
noch gediegene Schlacken (!) in alten Stouen. Den Ghraben hinauf, und 
wende dich die Fährstraße auf die rechte Hand nach dir Pila (Viela) 
zu, wirst du einen alten Stollen finden, der eingesunken, darneben ist 
ein Birnbaum mit A und ein Stock miit B gezeichnet, öffiu' dei) Stollen, 
auf der linken Hand findest du wohl hinein unter einem Mäuerleni zwey 
Fäßleiu mit gediegenem Glaserz, und ein Fäßlein voller geschmelzter 
. Silberkuchen, sind Ton St. Georgen auf Schneeberg, darein ein treu- 
loser Factor sie versetzet, und bis dato dasselbe liegen bUeben/ 

Zuweilen finden sich auch Angaben über die Verfasser und über 
die Reichtümer, die sie erw()rl)en haben ; so heisst es von einem Bache 
bei Frauenstein nach einer längeren Beschreibung der Gegend: „Folge 
dem Graben nach, so kömmst du an das Floß, da sind rothe Fische 
darinnen, sprenglicb, dasselbige Floß tr&gt Körner, die sind fein grau, 
habe ich N. Marcus selber neulich Goldkömer daselbst gewaschen auf 
drey Tage wohl vor 40 Gulden, und ich merkte nicht anders, denn gut 
Gold zu hallen. Auch zum ßekenntniss habe ich Hieronymus Piger 
allda mir erworben das genugsam, dass ich zu Venedig habe gekauft 
Haus und Hof; auch merke, daß die Körner schwerlich seyu zu er- 
kennen, wann sie naß sind.* 

Zum Schluss möge noch eine interessante Anweisung folgen, in 
der Vorsicht gegenüber den misstrauischen Landesbewohnem empfohlen 
wird: „Frage nach dem Warmen Bade (bei Ilirschberg in Schlesien) 
und verhafte dich, daß du nicht verdächtig wirst. Friige nach einem 
Dorfe Schreibeheim, und gieb dich allein nicht bloß, denn »viel Ascheu- 
brenner da seyn in der G^hUtte bey einer Kirche ... So dich jemand 
fragt, so sprich: du bist ein Kräutner, denn sie wissen wohl, daß 
malncherley Kräuter und Wurzeln da wachsen . . . Grabe hinein, wo 
die Ruthe hin zieht, so findest du Körner, als die Erbsen" u. s. w. 

Sehr häufig werden Goldgänge" genannt, ferner goldhaltige Letten, 
Markasit; auch auf Edelsteine wird aufmerksam gemacht, z. B. bei 
Wolkenstein auf Amethysten, wo sie in derThat zu finden sind. Fast 
allen Goldvorkommnissen ist gemeinsam, dass das Metall, auch wenn 
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€s als gediegen aug^llhrt wird, keine Goldf'arbe hat, sondern dunkel, 
pechartig, grünlich u. s. w. aussielit. Es wird sich kaum lohnen, die 

^ Zahl (kr Bei<jpiele zu vemiehrt'ii . ila der GrundgedaDk^ und die Aus- 

druclvs\\ t iM' fiist iuinier diesell)eii sind. 

JJie Titel der Bücher sind oft sonderbar und wohl sämtlich von 
späteren Abscbreibem oder Verlegern . Terfesst; ein paar Beispiele werden 
auch hier genügen. Im Staatsarchi? zu Dresden befindet sich ein 
Walenbuch mit folgendem Titel: « Verzeichnis, wie Jero und Midia 
beyde Gebrüder sind ausgezogen zu suchen, wie sie es* denn auch ge- 
funden und viel Gold und Silber aus aller Landschaft deutscher Nation 
nach Venedig getragen, dazu allerley Edelgesteiu, und zu Venedig 
großen Buhm danfft erlanget. A. 1590 den 15. Februarij durch Herrn 
Matthias R. München zu Gärnitz Qigner Handschrift abgeschrieben.*» 
Ein anderes Manuskript in der Freiberger Katsbibliothek, anscheinend 
vom Hude des 17. Jahrhunderts, ist überschrieben: „Johannis Wahle, 
t iiu's Venetiauers, und andrer alter Urkunden und Nachrichtuntren, wo 
hin und wieder im Kömischen Reiche Gold- und Silber-Erze, Gold- 
Kömer, Waschwerk, Seiffenwerk u. s. w. zu finden sein sollen* 
Andere Titel sind z. B. ^Aufrichtig entdeckte Scheidekunst derer Vene- 
tianer" (Saalfeld 1717), fVs lu i „Probier- und Schmeltsbüchlein T<Ml dem 
Welschen Waradein zu Landuna , tiuf alle wilde strenge Erze, die sie 
auf t^^t'inrine Arbeit in deutschen Landen nicht zu gut machen können, 
auch auf allerlei Kürner, die Silber oder Gold bei sich* haben, mit samt 
einer gewissen Qnick-Arbeit auf Marcasit" (1648). Vielfach sind Walen- 
berichte noch ausserdem abgedruckt oder in andere Werke aufgenommen 
• worden, da sie früher ausserordentliches Interesse erregt haben ^). 

Fassen wir die unter so pomphaften Titeln .vereinigten Notizen- 
samnilungen näher ins Antje, so schwindet freilich der sclieinbare Reich- 
tum von Angaben gewaltig zusammen und wir entdecken, dass wir es 
in der Hauptsache immer mit Wiederholungen derselben Berichte zu 
ihun haben. Meist ist bei den einzelnen Bemerkungen angegeben, von 
w^em sie stamme, so dass es scheint, als ob den Walenberichten die 

• Notizbücher einiger «Venetianer" zu Grunde lägen. Das ist auch die 

ursprüngliche Volksauffassung. In der Beschreibung des Fichtelberges" 
ist die Rede von „zu uuterschiednen Zeiten in den Bierghöhlen hin und 
wieder g^undenen Manuscripten oder in allerhand frembdt»n Sprachen 
geschriebenen Büchlein**; andere lassen die Walenbücher von den ur- 
sprünglichen Besitzern durch R§ub oder Erbschaft auf die fiinwohner 
des Landes übergehen, während Lehmann^) bekennt: „Wie aber diese 
Wahlenbücher endlich in der Sachsen Hände gekommen Sein mögen, 
das ist nirgends genau zu finden". 

Ger lach, Mitl. d. Frei).. Altertunisv. 1000. <J9G. 

*) Die mir bekannten nenntMi.swerten Schriften , die Walenberichte geben, 
siad: Lehmann, Oberengebirg. 8iluiui>hitz, 1099. — Beschreibung des Fichtel- 
berges 1710. — Bruckmann. Beschreibung aller Bergwerke. 1727. — .I.G.Leh- 
mann, Nachricht von Wahlen, Frankfurt u. Leipzig 1764. — Horn, .Sächsische 
Handbibliothek. — David Kellner, Berg- it. Mdswerkbucli. .Miscell. Saxun. 
1708. — er lach, Mitteil. d. Freib. Altertumsv. — Zajtf, Sagenkreis d. Fichtel- 
gebirges. — Grä'sse, Sagenschatz d. Königreichs »Sachsen, 1«5D, 2. Aull., 1874. 

') Nachxieht von Wahlen 8. 20. 
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Was zunächst die so oft ervr&hnten „Oolderze* betrifft, so ist 
darauf hinzuweisen, dass das Gold bekanntlich fast stets gediegen, 
höchstens in Legierung mit anderen edlen Metalien in nennenswerter 
Menge auftritt. Zu den goldrciclifn schwarzen Körnern und Granaten, 
zu den reichen Letten und Marka.siteii scliiittelt der Mineralng bt-denk- 
lich den Kopf. Die oft als Anhang zugegebenen merkwürdigen An- 
gaben über das Versetzen und Verblenden von Schätzen, Uber Mittel 
sich imsiäitljar /u «nachen oder Perlen in einem Glase zu er&eugen, 
können unser Zutrauen nicht gerade erhöhen. Aber auch die Namen 
der Walen, auf deren Autorität hin wir so wunderliche Dinge glauben 
sollten, geben uns wenig Aufscliluss. 

Dass Namen wie „Johannes Wahle" oder „Antonius Wahl*" er- 
funden sind, ist zweifellos; andere sind nicht vid Tertrauenswfirdiger. 
So haben sich angeblich von 1400 — 1608 nach und nach folgende 
Personen aus Venedig und anderen Städten Italiens im Gebirge auf- 
gehalten: D. Marcus und M. Hieronynnis< aus Venedig, Piger oder 
Pagart, Antonio von Flf)ren/.. Bastian Dersto von Venedig. Matz Nicohius 
Schiascau oder Schlusskun, Adaiu und George Bauch, Christoph und 
Hanns, Friedrich und Bartiiol, Frattes, und Moses Hojung von Venedig 
Den Bastimi Dersto nennt Flasch Deosso. 

Man erkennt sofort, dass Leute als Venetianer bezeichnet werden, 
deren Name zum Teil vollständig gegen ilire Herkunft aus Italien 
spricht. In Annaberg .soll im Jahre 1514 gar ein „Wale" riohann 
Men^emeyer auf Anstiften seiner Genossen ermordet worden sein, weil 
er die Schmelzkunst der Walen, mit deren Hilfe sie aus den Anna* 
berger Erzen reichere Erträge gewannen als die einheimischen Berg- 
leute, an die letzteren verraten hatte. Indes ist Mengemeyer erst durch 
eine kühne Kombination Lehmanns /u ein«ni Walen gestempelt wor- 
den Ein Wale Namens Johann Beage ist angeblich liJSo zu Fraiieii- 
steiu verstorben und Jiat ein „ Schieferb üchlein" liinterlaysen, dessen In- 
halt noch erhalten ist *). Ein Bth-ger Ton Wunsiedel endlich, Siegismund 
Wann, soll eine Walin zur Frau gehabt haben, die das Gold vom Zinn 
zu scheiden verstand und ihren Gatten zum reichsten Mann der Stadt 
machte. Er soll 14(j9 zu Eger verstorben sein"*). 

Als Verfa.sser der \\'al<'nbilclier tinden sich angeiUhrt Gratianus 
GrundeUi, Güzdel, Sebastian Verso, Giovanni Carnero, Joh. Schott, Wei- 
gard und einige* «unbekannte Venediger*. Balbinus «rwfthnt ein Budi 
eines Kaufmanns Joh. Majer Augustanus , der nach mannigfachen Un- 
fällen auf den Rat eines alten Italieners im Hiesengebirge Gt)ld suchte 
und zu Reichtümern gelangte '"). Der schon erwähnte Nikolaus Schlass- 
kan soll einige Notizen über Neustadt bei Sttdpen nn Jahre 1427 ge- 
schrieben haben — i)a von all diesen Leuten in unverdächtigen Ur- 



») a. a. 0. S. 11. — Miscell. Saxon. II, S. 308. 

Nachricht von Wahlen 10. 
*) 6r&8se, 8ap[«nsehatz, 8. 178. 
*) Nachricht von Wahlen S. 1^8. 

Mise, bistor. regni Hohem. (Bruckmann Ii, S. 779.) 
*) Nadiricbt Ton Wahlen S. 68. 
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künden nichts oder doch keine Notiz über ihre Eigenschaft als «Walen* 

asu finden ist, fordern uns auch ihre X.unen nur wenig. 

Ocnaneres können wir. da die A\'ah'nl)ü('her sclion seit Juhilnni- 
derten liekannt sind, üIm t rlcn Einfluss Ix ric litcn, den sie auf die Ein- 
wohner des Landes ausgeübt haben, und damit zugleich feststellen, 
was von den fabelhaften Behauptungen der Bücher zu halten ist. Durfte 
doch selbst die Regierung nicht gleicl^gültig den GerQchten geg^Über- 
stehen-, die von der heimlichen Entführung ungeheurer Schätze nach 
Italien oder in andere fremde Länder nniffinjjen. Der Bergbau war 
Regal und der Staat i-rhol) in günstigen Zeiten eine gewaltige Steuer 
von dem gewonnenen Metall Mit Misstrauen beobachtete man daher 
alle yerdSohtige Th'Atigkeit an FlOssen und Bächen, und wenn es auch 
nicht gelang, nie sagenhaften Walen selbst zu ertappen, so fiel dafür 
zuweilen der Besitzer eines Walenbuches in die Hände der wachsamen 
Obrigkeit. Ein lehrreiches Beispiel, wohin allzu blindes Vertrauen in 
die vtrlnckenden Angaben, der Bücher führte, ist uns glücklicherweise 
ausführlich erlialten. 

Am 9. Juli 1676 war es, als unter grossem Zulauf des Volkes 
der Oberst George Ernst von Schalten aus der Mark nebst zwei Be- 
gleitern in das Amtsgefangnis zu Hohnstein (bei Dresden) eingeliefert 
wurde. Der jedenfalls etwas leicditgläubige Offizier mochte von Schulden 
be(h"ängt sein , die ihm die Erütl'nung neuer Geldquellen zur Ptiiclit 
machten. Sein Unstern Hess ihm eines der Walenbücher in die Hände 
fallen und leid^ setzte er so wenig Misstrauen in dessen phantastische 
Angaben, dass er sich eines Tages mit seinem Quartienneister und einem 
Glockengiesser zu einem abenteuerlichen Streifzug in die goldreiehen 
Gebirge aufmachte. Schon hatte er einen Teil von Schlesien und 
Böhmen durchzogen, als man endlich in Sachsen auf sein verdächtiges 
Beginnen aufmerksam wurde und ihn samt seinen Gefährten in Ge- 
wahrsam nahm; die Verhafteten wurden scharf fxaminiert, beteuerten 
ihre Unschuld und baten dringend um ihre Entlassung, da sie keinen 
Groschen Geld mehr hätten. Man gab sie denn • auch frei, nachdem 
man ihre Schriften "k()i)iert und von den zweifelhaften Erzen, die sie 
mit sich führten, einige Proben entnommen hatte. Ein Zeugnis, dass 
sie nichts Gesetzwidriges begangen hätten, Avurde ihnen überdies auf 
ihren besonderen Wunsch ausgestellt*). 

') Diese Abgaben waren (nach den Anmerkungen mm «Entwurf eines fierg^ 

gesetzes") : 

a) Das Quatein1>er- oder Rezes^eld, dne Abgabe, welclie für die Belelmung mit 
dem ßert^werkseigcntinn von letzterem nach Massgabe der GrOese des verliehenen 
Grubenfeldea entrichtet wurde. ' 

b) Der Zehnte, eine Abgabe von der Produktion oder dem Roherträge de« 

Bergbaues. 

c) Eine Abgabe, welche der Staat veniiöge des Vorkaufsrechts teils indirekt 
(beim Silber) durch eine gegen den wahren Wert zurückbleibende Bezahlung 
der Produkte, teils direkt (beim Silber) als Schlägestlmtz oder (beim Kupfer, 
Kol)alt und Kisenstcin) durch Erhebung eines für Gestuttung des freien Ver- 
kauf« der Produkte festgestellten Konzessioosgeldes bezog. 

Das (toUI war durch besondere Bestimmungen ursprünglich noch höher be> 
steuert als das Silber. 

<) Otia metallica, in, S. 457. 468. 
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Dieser Vorgang war nicht der eiii/ij^e seiner Art. Schon 1504 
berichtete Wolf v. Trützschler, Hauptmaun zu Zwickau, au deu Kur- 
fürsten, dass er bei Werdau drei Kerle festgenommen habe, die heim- 
lich Erz gruben und sich rühmten, ein altes Walbüchlein za besitzen, 
auch die alten Zeichen an Bäumen und Felsen gefunden zu haben. 
Der eine dieser Pseudowalen stammte aus Tachau, die anderen beiden 
aus Böhmen und Steiermark Im iautersteinischen Amte sollen Vene- 
tianer verhaftet worden sein, die um Goldbruunen bei Leugefeld Gra- 
naten sammelten *), und der Richter Rebentisch soll im 15. Jahrhundert 
einen Walen am Bärenstein ergriffen haben*). 

Eine ziemlich eingehende Schilderung, wie man auf Grund von 
Prophezeiungen und Walenherichten am Bärenstein Versuche angestellt 
hat, findet sich im „Dresdner Magazin" (II. S. :i8G), Noch 1G88 suchte 
ein gewisser Melzer in der dortigen Gegend nach Anbrüchen, die in 
den Walenbüehem verzeichnet waren ; man fand sie auch, konnte aber 
nichts daraus macheu ebensowenig wie aus anderen angeblich reich- 
haltigen Materien der Zeche Nestling bei Schlackenwerda*). Bahn 
erzählt, dass einiore Einheimische die in den Walenbüchorn «rorühmten 
Körner aus deu Bächen ))ei Frauenstein, namentlich der Gimlitz, ge- 
sammelt hätten, dass aber niemand etwas damit anzufangen wisse *^). 
Ein Goldbergbau bei Adorf, der 1708 auf die Aussage TOn Ruten- 
gängern und alte Prophezeiungen hin unternommen wurde, misslang 
aufs kläglichste ^) Ganz ebenso endete ein anderer Bergbau , den ein 
gewisser Härtel bei Zwickau begann, verlockt durch die Angaben der 
Rutengänger und Walenbücher. Ein Chemiker wurde angestellt . der 
nun freilich aus dem braunen Sande, den man zu Tage förderte, kerne 
Spur Ton Gold anszuschmelzen vermochte. Durch allerlei Ränke Härtels 
gereizt, schrieb er eine Abhandlung über den Fall, die ganz ohne die 
Absicht des Verfassers ein anziehendes psychologisches Gen^de ge- 
worden ist**); wir können den Inhalt übergehen und wollen nur die 
Angahe des weitgereisten Schcidekünstlers anführen, dass er in Italien 
durchaus keine tieferen chemischen Kenntnisse und überhaupt nichts von 
dem gefunden habe, was die Waleberichte den Venetianem und anderen 
Wälschen anzudichten suchen*). 

In Bischofswerda lebte angeblich noch „bis in die neueste Zeit" ■ 
ein Greis Namens Cerisi, der von einem Walen abstammte, aber trotz 
aller Bemühungen nichts finden konnte und arm gestorben ist ^"). 

Entscheidend für den Unwert der Waleuberichte sind zwei Ur- 
teile, die ich wörtlich folgen lasse. Das eine stammt von dem berg- 



') Schur ig, Bergbau i. Vogtland, S. 39. 

*) Flasch a. a. 0. S. 403. 

*) Dresdn. Magazin II, S. 886. 

*) Mise. Saxon. II, S. 829. 

») a, a. 0. S. ,m 

*) Franenstein S. 18. 

') Schurig a. a. 0. S. 43. 

^) C. V. N., Beschreibung des obnweit Zwickau, zu Kieder-Uohendori , ge- 
ftmdenen goldischen Sandes. ZWickaa 1696. 
•) a. a. 0. S. 11. 

Winter, Constit Zeitung, 1853, S. 383. 
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erfahrenen Lazarus ürker, das andere von einem in Theorie und 
Praxis gleich tüchtigen Bergbeamten« dem Markscheider Beyer in 
Sehneeberg. £rker^) schreibt um i r>08: * «Damach ist auch eine ge- 
meine recl bey uns in Tcutschen Laiulen, von allerley art körnern, so 
in vielen Landen, in (Tel)irgen und Bächen gefunden, und von den 
Auüläuderu und Landfahrern weg getragen werden, derer etliche kies.sig, 
eines theils Braun, gelbieht, audi schwartz, und jni\wendig als ein GlaS, 
und von der Proportz gemeiniglidi rund auch quadrat seyn, aufi wel- 
chen man Golt solle machen. Für meine Person aber halt ich von 
solchem gar nichts, denn icli derselljcn körner aulf mancheiley weg im 
Fewer und sonst versucht habe, aber niemals kein Golt darinnen finden 
können. So viel hab ich aber von glaubwürdigen Personen, die von 
solchen Landfahrern gfandlieh beriditel worden, dass solche Körner 
kein 6h>lt bey sich hüben, ward auch keins daraus gemacht, sondern 
durch sie die Landfahrer in Italiam und andre örter, umb einen Lohn 
hingetragen, als zu einem Zusatz, darauß scheine Farben und Schmeltz- 
glaß gemacht werden. Welche Farben oder Schnieltzglaü man bey 
jhnen so hoch achte, und so teuwer verkautie, als wann es Golt were. 
' Welches dann der Vernwifft gemäß und wohl zu glauben ist.* 

Beyer*) äussert sich um 1758 folgendermassen: «Es ist an dem, 
wenn man die Wahl- odor Wallbücher betrachtet, dass es denen Ver- 
fasseni und denen Lesern, so darauf bauen, in Ansehung der Begierde 
dadurch Gold zn waschen und zu linden , eben wie den Patienten er- 
gehet, welche die gelbe Sucht am Ilalße haben, und also alles für gelb 
ansehen. Dahero denn auch wahrgenommen, wenn man ^ige dar- 
hmm angegebene Orte und Zeichen g^ndoi bat, man insgemein aller- 
hand schwartze, rothe, gelbe Granaten oder eine besondere Gangart 
oder Gesteine antrifft. Allein daß man daraus Gold oder viel Silber 
durch Probieren herausbringen können, habe niemahls wahrgenommen.... 
• Es scheint also, da.ss endlich die Wahlen oder wallende Brüder wie 
die ehemaligen Rcra^cnmtz-Brttder gar unnchtbar werden. . . . Unter- 
dessen 'ist es doch nicht zu leugnen , daß man Orte antrifit, wo der- 
gleichen in Felsen eingehauene oder an Flüssen und Bachen angegebene 
Zeichen nach Anweisung dergleichen Walilbücher und dabey auch be- 
. äondre Erden, Granaten und Gang-Arten gefunden werden." 

Diesen Zeugnissen gegenüber ist von dem Gedanken, dass die 
Walenbücher von wirklichen Goldvorkommnissen Kunde geben, ganz 
abzusehen.^ Dennoch kann es sich nicht um eine blosse Mystifikation 
handeln; dagegen sprechen die Berichte, die von wirklichen Gold- 
suchern zu erzählen wissen, dagegen spricht namentlich auch die un- 
zweideutige Angabe Agricolas. So bleibt die schwere Frage zu be- 
antworten, was denn eigentlich den Walensagen Wahres zu Grunde 
liegt und was die Walenbflcher bedeuten. 

Die Einheimischen, die durch die Angaben der BOcher zum Oold- 
suchen verlockt wurden und dadurch den Walens^en neue Nahrung 
gaben, sind schon erwähnt; veranlasst könnoi sie natürlich die schon 



') I't'sclireibung d. allerfürnehmsten Erk. tt. Beigwerksarteiit S. 42. 
») Otia metalhca, III, S. 455 tf. 
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vorhandeneu Berichte nicht haben. Eine kurze Bemerkung abui- ver- 
dienen zunächst zwei exotische Volksstftmmef die unter den Walen 
mit genannt werden, — die Ziixeuner und die Juden. 

Dass man die Zigeuner als Goldsucher hinstellt, mag seinen guten 
Grund haben. Unter den leichten Arbeiten, zu denen die Angehörigen 
des ruhelosen Völkchens sich hie und da, namenthch in Rumänien 
und Ungarn, bereit finden hissen, ist das Goldwaschen nicht an letzter 
Stelle zu nennen. Was liegt näher, als dass sie auf ihren Wanderungen 
die Kunst an geeignet erscheinenden Stellen zu Üben versuchten. Sie 
werden im Erzgebirge auf diese Weise keine grossen Schätze gesam- • 
melt haben, aber es ist wohl möglich, dass man sie zuweilen bei ihren 
Versuchen ertappt hat, bei denen sie übrigens auch wohl auf Zinn- 
graupen oder Halbedelsteine ausgegangen sein mögen. Im Zinngebiete 
▼on Eibenstock fliesst bei' Steinheide der Zigeunerbach, der an solche 
Thätigkeit des wandernden Volkes erinnern mag; ein Berg Zigeuner 
liegt bei Rittersgrün, ein Zigeunerbom bei Grünhain. Von sagen- 
haften Zigeunerinnen, die Berg^verke verwünschen, weiss man im Voigt- 
lande und im Fichtclgebirge noch zu erzählen. 

Eine ganz andere Bewandtnis scheint es mit den Juden zu haben. 
Wir finden sie in Sachsen und den Nachbarländern sehr frOh in nicht 
eben löblicher Weise beschäftigt, — sie sind als Menschenhändler thätig 
Wichtiger ist, dass sie sich später auch auf den Metallhandel legten, 
eine Beschäftigung, die sie in England schon um 1300 mit ihrer Ver- 
treibung büssen mussten -). Ein ähnliches Schicksal beschworen sie in 
Sachsen auf sich herab,, da sie bei ihrem Handel die Rechte des Landes- 
herm auf Zehnten und andere Gefälle (s. oben) nicht sehr beachtet haben 
mögen. Saida z. B. war durch die Juden zu einem wichtigen Platze 
des Metallhandels geworden, aber als im Jahre 1465 die Stadt nieder- 
brannte, benutzte man die Gelegenheit, die Juden zu verdrängen''). 
Juden als angebliche Käufer goldhaltigen Zinns — schon ein Ueber- 
gang zu den Walensagen! — erwähnt Oesfeld ■*). In den Jahren 1536 
und 1543 erfolgten scharfe Ausweisungsbefehle gegen die' Juden; nament- 
lich in den Bergstädten, hiess es, seien sie nicht zu dulden, «weil vor- 
hero in der Zwickauischen Pflege die Juden denen köstlichen Schnee- 
bergisclien Silber-Ertzen nachgetrachtet und sie außerhalb Landes 
verschleiü'et hatten." Noch 1708 wurde bei Altenl^erg „wegen der . 
häufig herumschweifenden Juden und Zigeuner'' ein Schnellgalgen an 
der Mhmischen Strasse aufgerichtet'^) und 1715 ¥nirden die Strassen- 
bereiter angewiesen, auf die Juden und die proskribierten Zigeuner be- 



') Markgraf Gun/.elin von Meissen wurde 1009 von dem Fürstengeiicbt be- 
aehuldigt, die Familien vieler Leibeigenen an die Juden verkauft za haben (T biet- 
mar Vi, 36). Zur Zeit Adalberts von Vr<\<s. als das Heidentum in Böhmen wieder 
die Oberhand gewann, wunlen viele christliche Gefangene an die Juden ver- 
handelt (Giesebrecht, Wend. Oeach. I, 270). 

-) Reyer, Zinn. S. 125. 

') Sachsen« KiK hengalerie XII, S. 210. Nach Hering (D. sftclu. Boch- 
laad I, S. 79) trug sn li das Ereigni.s erst 1599 «U, 
*) Erzgebürg. Zii.schauer I. S. 240. 
'') Meissner, Altenberg, S. 473. 
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sondeF» uciit zu geben. Nameutlich der KobalÜmndel , der ein Kegal 
war, hatte von Schmugglern viel zu leiden; 1685 wurden „zum Schrecken 
und Abscheu derer Kobald-Diebe* drei GhJgen auf d^ Oebirge auf- 
gerichtet*). Eigene Kobaltreiter bewachten die Strassen, machten zu- 
weilen einen Fang oder halfen auch wohl selbst stehlen^), — Da man 
den Namen der Juden immer mit dem Metallschmuggel in Verbindung 
brachte, konnte man gelegentlich so weit gehen, sie unter die geheimnis- 
Tollen Walen einzureihen, und so mag z. B. die Angidit Lehmanns zu 
erkUbren sein, dass aus dem Judenbrunnen bei Kttbnbeide Wallonen und 
Juden Tor zeiien Goldkörner geholt haben 

Mit dieser Aufklärung rückt freilioli die Deutung der eigentlichen 
Walensagen kaum um einen Schritt vorwärts. Es ist zunächst die 
Frage, was man an den Orten gei^ucht haben mag, die in den Waleu- 
büchem Terzeichnet sind. An Versuchen, diesen Notizen einen ver- 
nünftigen Sinn imterzulegen, hat es nicht gefehlt; ob aber mit einer 
einzigen Deutung auszukommen ist, ob wir überhaupt hoffen dürfen, 
auf diesem Wege zu einer völlig befriedigenden Erklärung zu gelangen, 
ist sehr zweit'elhait.. Stellen wir einmal die verschiedenen Möglichkeiten 
zusammen. 

Man könnte zunächst an die Zinngraupen denken, die allerdings 
in ihrem äusseren Ansäen den in den Walenbericfaten so oft genanntien 
»schwarzen, runden Körnern, die sich fletzschen lassen", einigermassen 
entsprechen. Einer Privatmitteilung des Herrn Dr. Steinecke in Halle, 
dem icli dafür zum grössten Danke verpflichtet bin, entnehme ich, dass 
im Fichteige birffe tiiatsächlich viele Angaben der Walenbücher auf alte 
Zinnwüschen fmiren. Die Möglichkeit ist nun durchaus nicht ausge- 
schlossen, dass bei der Sammlung der rätselhaften Walennotizen auch 
Angaben über Zinnwäschen mit aufgenommen wurden, die die un- 
kundigen Verfasser wahrscheinlich für alte Goldwäschen hielten. 
Aber im Erzgebirge wenigstens findet man viel öfter an den bezeich- 
neten Stellen Granaten, ganz abgesehen davon, dass oft von Gold- 
gdngen, Markasiten u. s. w. die Bede ist. Zinnerz war überdies nicht 
sehr kostbar und es lohnte sich kaum, es in ^cken nach Venedig zu 
tragen. Wenn Kössler behauptet, dass Zinnstein oft gestohlen und 
lötiehveise verkauft worden sei"*), so meint er oifenbar den reichhal- 
. tigen , zum Schmelzen fertigen Schlich aus den Pochwerken , der die 
Hälfte seines Gewichtes an Zinn gab. Die Zinnseifen waren auch den 
Einwohnom des Landes zu bekannt, als dass Angaben über Zinn- 
graupen in den Bächen so andauerndes Interesse hätten erwecken kön- 
nen; ferner wäre es unerklärlich, warum man die Zinnkömer als gold- 
haltig bezeichnete, — wollte man die Aufmerksamkeit anderer davon 
ablenken, so war dies sicher der verkehrteste \^'eg. Die Thatsache, 
dass die sogen. Walen einfach Zinnseifner waren, wäre längst bekannt, 
während es gerade das Geheimnisvolle, Unerklärliche iä, das den 



M e 1 z e r , Schneeb. Chron., S. 1407. 
«) a. a. 0. S. 1408. 1414. 
») Obererzgeb. Schauplatz S. 258. 
*) Hellpolierter Bergbauspiegel S. 26. 
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Walenberichten so lauge Zeit die allgemeine Aufmerksamkeit verschaffte 
und sie noch jetzt merkwtlrdig erscheinen lässt. Der Harz, wo sich 
Zinn nicht in nennenswerter Menffe findet, besitzt dennoch eine Menge 
von Walensagen. Fttr einzelne Falle, wie gesagt, mag die Erklärung 
immerhin annehmbar sein, und wir werden nochmals in anderem Zu- 
sammenhang auf sie zurückkommen müssen. 

Zuweilen und besonders in neuerer Zeit hat man wahrscheinlich 
harmlose Mineralogen für Goldsucher gehalten. Schon Kaiser Rudolf II. 
Hess einen Bergmeister und einen Edelsteinsucher durch Böhmen reis^, 
um durch sie neue Stücke für seine Sammlungen zu erwerben Aber 
die „fremden Personen", die man häufig über dem Durchsuchen der 
Halden antruf '''), krinncn wohl auch praktischere Zwecke verfolgt haben. 

Es ist bekannt, dass die alten Schlackenhaufen der Sclnuelzhütten 
und die Halden der Bergwerke oft noch sehr silberreich waren und 
mit Vorteil nochmals durdigearbeitet und verschmolzen werden konnten ; 
auch fanden sich auf alteren Halden wertvolle, einst Terachtete Mine- 
ralien, wie Kobalt- und Nickelerze, oder der neuerdings erst zu Ehren 
gekommene Wolfraniit. Die Kunst, aus ansclifiiKiid wertlosen Dingen 
noch Nutzen zu ziehen, mochte mau den geheinuiisvollen Ausländern 
in erhöhtem Masse zutrauen. Die Juden und die , Walin" in Wun- 
siedel, die aus dem Zinn Gold gewannen, sind schon erwShnt; auch 
vom Mansfelder Kupfer, das anscheinend viel nach dem Süden verhan- 
delt wurde, gab es eine ähnliche Ueberlieferung. Dameben saget 
man auch," schreibt Albinus „das solche Kupffer neben dem Silber, 
Gold halten sollen, daher man sie nach Venedig führet, kan das Sprich- 
wort wohl darauf alludiren, das man vorzeiten gesagt hat: Deudsch- 
land sey hlind, Nflmberg sehe mit einem Auge, Venedig mit allen 
zweyen." 

Daneben hat es gewiss nie an Ausländern gefehlt, die im Ge- 
birge nach neuen An)»rti{hen von Silbererz suchten. Ein Teil der 
Angaben in den \\ aleninichern deutet auf die Benut/ung der Wünschel- 
rute, die nun freilich den Gläubigen ungeheure Reichtümer au allen 
möglichen Orten gezeigt haben mag. Wie rasch aber die Sagenbüdung 
thätig war, beweisen die Berichte von der Gründung .Joachimsthals. 
Bruckraann*) sagt darüber: „Es wird gänzhch dafür gehalten, dass 
der reichen Sicherungen w^en in diesem Thale zuerst sei gebaut wor- 
den, denn nachdem man nicht allein gewaltige Witterungen dastlbst 

fesehen, sondern auch reiche Sicherungen alldorten gemacht worden, 
. i. dass Ausländer alldar Ertz gewonnen und in Kobern aus dem- 
selben Gebürge weggetragen haben, als haben sich die Bergleute in 
.loachimsthal getrost eingelassen, und so lange gebauet, bis sie Erz an- 
getrott'en." Agricola dagegen, der nicht allzulange nach der Ent- 
stehung des Ortes in .Toachimsthal lebte, weiss von diesen „Ausländern" 
nichts, sondern nennt als erste Baulustige einen Bürger der Stadt 



') Stern berg, Gesch. d. böhm. Bergw., I, 2, S. 80. 

O-'tt.'l, Historie v. Eibeiutock, S. 211. 

hergchronica S. 107. 
*) Beschreibung aller Bergwerke, IJ, S. 745. 
Fondningw xor deatadien Lradei* und Tolkskimde. Y. s. 10 
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Geyer, Nuiulus Buch . und einen gewissen Bölime aus Schlackenwertli, 
die aber nichts erreichten und die Arbeit wieder aufgaljen. Andere 
setzten später das Unternehmen fort und hatten Erfolg Die biedern 
Eingeborenen Bach und Böhme sind also im Laufe der Zeit zu sagen- 
haften „ Walen geworden. 

Die Ansicht T.. Erkers, dass die Italiener Stoffe zu ihren Glas- 
flüssen gesucht hätten, hat viel für sich und wird auch von anderer 
►Seite bestätigt; die Glaslabrikeu von Murano sind bekannt genug. 
Eine oft wiederholte Aenssenmg 6. Meyers saj^ von den Walen, dass 
sie Eimdschafter der Metalle gewesen wären, die besten Goldsetfien ge- 
funden, viel Edelsteine, Perlen und durchsichtigen Sand und Körner 
zu schönen Schmelzgläsern heimgetragen hätten, wie jetzt den Talk zu 
ihren Ziegeln und Kapellen Die Perlen m()gen nicht mit Unrecht 
genannt sein, — oft genu^ dürften wandernde Hausierer einen Griff 
in die Perlenbäche des VoigtUindes gewa^ haben, deren kostbarer 
Inhalt ein Regal des Ffirsten war. Auch Knauth") spricht tou aus- 
ländischen Beffträgern , die edles Steinwerk aufsuchen und mit dem 
Sajidgolde aus dem Lande tragen oder auch an Ort und Stelle polieren 
und verhandeln; besonders sollen sie den Quarz kalcinieren und nach 
Art der Edelsteine zu Schmuck verarbeiten können. Auch aus der 
Zschopau sollen die «Krumbholtznuumer* Kiesd w^getragen haben ^). 
Schiffher endlich vermutet, dass die Walen unter dem Torwand, Gold- 
granaten KU suchen. Stoffe zur Mosaik im Gebirge gesammelt haben 

Allein so leicht kommen wir an den Goldgranaten nicht vorüber! 
Es unterliegt keinem Zweifel, dass man gewisse Granaten wirklich für 
goldreich gehalten, ausdrücklich nach ihnen gesucht und sogar förm- 
liche Bergwerke angelegt hat, und dass die 'milenbUcher in der Haupt- 
sache auf die Orte hinweisen, wo diese Granaten in Flüssen und Bächen 
zu finden sind. 

üeber den Granat gilit jedes Handimch der Mineralogie genügende 
Auskunft. Man nntt-rscheidet drei Hau])tarten. den Kalkthongranat, den 
Eisenthou^ranat und den Kalkeisengrunat, die durch zahlreiche Zwischen- 
stufen inemander Ubergehen. GoUT mag in minimalsten Spuren zuweOen 
vorhanden sein, obwohl z. B. Zirkels Lehrbuch darüber nichts Sig^i 
wesentlich an der Zusammensetzung nehmen aber nur Kieselsäure, 
Thonerde, Eisenoxyd, Eisenoxydul und Kalk teil. — Der Almandin oder 
edle Granat, ein bekannter durchsichtiger Schnuickstein von meist blut- 
roter Farbe, scheint von den Walen nicht gesucht worden zu sein, son- 
dern gewisse Eisengranaten, auch wohl I^ope, die man für gold- 
leich hielt. 

Oesfeld ist noch überzeugt, dass sich um Wiesenthal Goldgranaten 
finden, dass aber die Abscheidung . des Goldes zu kostspielig ist*'). 



') De veteribus et novis metallis, I, S. 395. 

*) G. Meyer. Bericht von Berg wer ksgeschöpfen, S. 43. — Nachricht von 
Wahlen S. 9. — Mise. Sax.. II, S. 306. 
«) Alten-Zelle, I, S. 73. 75. 
*) Grundlos Sammlungen, II, S. 169. 
••) Sachsen, II, S. 289. 
^) Erzgebürg. Zoschaaer, 1, S. 240. 
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Lclimfinii beliau|>tet sotT'-ir. vom Wardein Horn in Freiberg aus einer 
Probe Wiesentlialischer Granuten ein Gold- und ein Silberkorn erhalten 
2U haben; leider sei Horn bald darauf gestorben und später halje nie- 
xuaud mehr etwas Qates aus den Granaten bringen können Auch 
Flasch *) sagt Ton den Chranaten : «Man findet in unsem Meißnischen 
OebÜrgen deren, so göldisch, eisenschüssig und zinnreich sein", üntor 
der zinnreichen Art dürfte er einfacli die Krystalle des Zinnoxyds ver- 
stehen, die von Unkundigen wohl mit Granaten verwechselt werden 
können. Bruckmauu behauptet, dass sich in Böhmen goldhaltige Gra- 
naten finden, die die orientalischen übertreffen Wahrscheinlich meint 
«üch Albinns Granaten, wenn er von «schwarzen Graupen* spricht, aus 
«lenen man Gold macht *). 

Es hat nicht an Versuchen gefehlt, das angeblich golflliiiltige 
Mineral zu gewinnen. All)inus spricht ^on einem Granatenbergwerk 
zu Zöblitz, dessen Existenz auch ßruckmann bestätigt^). Aus den 
grünen Granaten des Frauenbergs bei Ehrenfriedersdorf hat man Gold 
darzustellen g^esucht Flasch kennt Granatenbergwerke zu Herold und 
versichert, dass der 'General Weissbach Granaten in Bt rbersdorf bei 
Freiberg gesammelt und aus vier Lot immer zwei Dukaten Gold gemacht 
hätte ^). Ueber ein gross angelegtes Unternehmen wird vom Jahre 1715 
berichtet. Man hatte in der Dresdner Heide, in der Priessnitz und am 
Keulenberge bei Ottendorf Eisengranaten entdeckt, die goldhaltig sein 
eoUten; eine Chranatengewerkschaft trat zusammen, betrieb den Bergbau 
mit Eifer und hatte es im Jakre 1723 so weit gebracht, dass sie aus 
dem gewonnenen Golde eine grosse Medaille prägen lassen konnte mit 
der Inschrift: „Durch Gottes Segen aus dem Friedriclistlialischen Gra- 
natenwerk 1723". Trotz dieses glänzenden Erfolges löste sich die Ge- 
sellschaft bald nachher auf Aber noch um 1750 unternahm man es, 
die Granaten des Granulits bei Bökrsdorf abzubauen ; das Unternehmen 
verlief natürlich im Sande*). 

Es ist schwer zu sagen, wie man auf den Gedanken kam, die 
Granaten für goldreich zu halten. Sollte die blutröte Farbe des edeln 
{jranatö die Schuld tragen, da durch Goldsalze dem Glase eine rote 
F&rbung erteilt werden kann? Bekannt war die Thatsache wenigstens, 
obgleich Ab» Geheimnis der alten Glasmalerei lange verloren war, da 
7ur Zeit der französischen Revolution die Schreckensn^ner sogar die 
roten Scheiben der Kirchenfenster einsammeln Hessen, um aus ihnen 
das Gold wieder zu gewinnen, — freilicli mit schlechtem Erfolge, 
äteinbach ^'^), der in den Granaten des Zöblitzer Serpentins Gold ver- 



Nachr. v. Wahlen 8. 5. 6. 

Grundigs Beiträfre S. 400. 
Beschreib, alter Bergwerke, II, S. 777. 
*) Bergcbronioa 8. 70. 

*) AlbinuB, Bergchronica , 8. 125. — Bruokmann a. a. 0. I, 8. 169. 
*) T. Charpentier S. 198. 
') Flasch S. 400. 895. 

•) Werl, W. B. d. Ldpz. Z., 1887, Nr, 99. — Flaech 8. 497. — Dremln. 
Magaeio, II, S. 124. 

*) Schiffner, Sachsen, I, 8. 58. 

Historie von Zöblits 8. 25. Dresden 1750. 
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mutet, snjL^t rlarttber: ,I)ie sdiwarzon Granaten lassen si'cli fa«^t wii» 
Blei treiben, und miirhte ^lalicr nicht cfnr ohne Grund geniutniuüt't 
werden, daü ein edel Metall darinnen zu linden sei/ Auf einem ähn- 
lichen Gedanken mag es beruheD, wenn als Kennzeichen der goldreidieD 
schwarzen Kömer in den Walenberichten so oft angegeben wird, dass 
sie sich breit schlagen (fletzschoi) lassen. 

Auch die Frage, wann man zuerst ans den Granaten Gold dar- 
zustellen versuchte, ist nicht leicht zu entsclieiden. Agricola (f 150U) 
scheint au die ISache nicht recht zu glauben, obwohl er von granateu- 
suchenden Italienern spricht ; Encelins (1557) fQhrt verschiedene Fabeln 
über die Eigenschaften der Granaten an, ohne von ihrem Goldreichttm 
etwas zu sagen Albinus (1590) kennt und glaubt die Fabel, Lazarus 
Erker (15!><^) bezweifelt sie bereits, wie oben bemerkt. 

Die liotinuiigslost'U Versuche, durch (iranatciilx i't>:l)au reich zu 
w^'rden, stehen nicht als vereinzelte Wunderlichkeiten da. Auch aus 
anderen Mineralien hat^inan — zum Teil vielleicht nach Angaben der 
Walenbacher, in der Regel aber von dem goldartigen Aussehen gewisser 
Gesteine verleitet — Gold zu gewinnen versudit. Wenigstens einige 
Beispiele mögen dies erläutern. 

Für goldreich hielt man früher den roten Glaskojif oder Hämatit; 
namentlicli eine Grube bei Marienberg, wahrscheinlich die sogen. Gold- 
krone ^) , sollte reich an derartigem HSmatit sein *). Vor allem der 
Eisen- oder Schwefelkies und der verwandte Markasit galten als gold- 
haltig, und insofern nicht mit Unrecht, als man in der That zuweilen 
Spuren von Gold in diesen Mineralien entdeckt hat. Schon L. Erk^r 
hatte von dieser Art Markasitcn ^^-lu'irt, gesteht aber, nie selbst der- 
gleichen gesehen zu haben Mehrmals hielt man den Schwefelkies 
seines goldgelben Aussehens we^en ohne weitere PrOfung für ein reiches 
Golderz. So entdeckte man bei Zschopau 1656 einen Goldgang, der 
hSchst wahrscheinlich nur Schwefelkies enthielt, und begann einen 
aussichtslosen Bergbau Auch bei Ebersbach und Kunnersdorf in der 
Lausitz unternahm man den Abbau von schwefelkieshaltigeni Letten- 
schiefer, gab die Sache aber bald wieder auf; das Berggebäude hiess 
die Goldgrube*). 

Noch abenteuerlicher war der Versuch, goldfarbigen Glimmer 
(Katzengold) abzubauen, den man zu Tilleda unternahm ; ein alter Stollen, 
der Goldborn, ist dort in den glimmerhaltigen Granit getrieben. Auch 
die Goldfunde am Kculenberg bei Pulsnitz sind wahrscheinlich auf 
goldglänzeuden Glimmer zu beziehen '). Im Fichtelgebirge scheint man 
auch veisuefat zu haben, Gold aus dem Mttnchberger Talk zu gewinnen ^. 
Dass man endlich Molche und Forellen nicht nur für Anzeichen des 



») De re iiietallica S. 253. 

*) Agricola, De natura fossilium, V, S. 247. 
') Albinus, Bergchronica, S. 125. 
*) Beschreib, d. allerfEtrnemsten etc. S. 42. 
■') S c h ra i d , Hist. aurifod., S. 34. 
) V. Charpentier S. Ui. 
a. a. O. 8. 89. 357. 
Brnckmann a. a. 0. II, S. 165. 
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Ooldes soiklerii diese Tiere nAhst fül goldhaltig hielt'), mag als 
Kurioftium wenigstens erwähnt werden. 

Diesen Thatsachen gegenüber erscheinen uns die Waleubücher 
nicht mehr als unbegreifliche Ausnahmen, und wir können es nunmehr 
wohl wagen, Uber ihren Inhalt ein Urteil zu föUen: sie sind zusammen- 
getragene Notizen phantastischer Metallsucher, die durch allerlei irr- 
tümliche VoraussetzAingen, UnvoUkommenheit der mineralogischen Kennt- 
nisse und die trügerischen Aussagen der Wünschelrute verleitet wurden, 
in tauben Gesteinen geheimnisvolle Schätze zu vermuten. Zuweilen 
sind auch jene übertriebenen Sagen, die das Volk an Reste alten Berg- 
baues knüpft, Ton den , Walen* gläubig und gewissenhaft aufgezeichnet 
worden. Wieviel unbewusste Selbsttäuschung, wieviel absichtlicher 
Betrug dabei mitgewirkt hat, ist jetzt nicht mehr festzustellen, ebenso- 
wenig sind die älteren Angaben von neueren Zusätzen zu scheiden. 
^ Dass sich noch ein besonderes Geheimnis unter den Aussagen der 
Walenbücher versteckt, dass sie etwa bestiiämt sind, über die wahren 
Absichten der Verfasser zu töuschen, ist kaum anzunehmen; sie sind 
offenbar meist in gutem Glauben geschrieben. Die Ansicht aber, dass 
.so mühevolles Nachsuchen und so ausführliche Berichte durch Avirkliche, 
lolmende Ergebnisse hervorgerufen sein nülssten, kann den Thatsachen 
gegenüber nicht bestehen; die \\ alenbucher sind ein Gegenstück zu der 
unübersehbaren, aber hohlen alchimistischen Litteratur mit ihrer Fülle 
von haltlosen und phantastischen Behauptungen, und die Fahrten der 
«A\'alen^ entspredien vollständig den emstiiaft-tollen Bemühungen der 
Alchimisten. 

Aber wenn die Waleubücher damit lui Interesse verlieren, so 
gilt dies durchaus nicht von allen Walensagen. Diese Sagen müssen 
älter sein, als die Bücher; sie sind mit mythologischen Elementen so 
«ng verknOpft, dass sie von weiter zurücklie-gaiden Ereignissen beichten 
müssen, als von den Wanderungen der MetAUsucher oder italienischer 
Hausierer im Gebirge. Wahrscheinlich ha}>eu es diese Sagen erst ver* 
anlasst. dass man deutsche Rutengänger und Metallsucher als .Walen" 
und „ Venediger ** bezeichnete und ihre hinterlassenen unsinnigen Schlitten 
Italienern zuschrieb. Hier können wir auch au die Ziunseifen denken : 
konnten nicht 'Ueberlieferungen sich erhalten haben, die von einer 
Ausljeutung der Seifen durch fremde Völker und in längstvergangener 
Zeit berichteten ? War es ferner nicht fast selbstverständlich, dass das 
Volk die einfachen Thatsachen übertrieb . die Zinngraupen zu Gold- 
granaten werden liess, und dass durch das Nachsuchen nach den ge- 
heimnisvollen Gesteinen neue Sagen und sogar geschriebene Berichte 

Släubiger Gbldaucher hervorp;erufen wurden? Wenden wir uns- deshalb 
em Hauptinhalt der anschemend ältesten, eigentlichen Yolkssagen ein- 
mal zu. 

Es sind mehrere immer wiederkehrende Berichte, die am meisten 
unsere Aufmerksamkeit beanspruchen. Zunächst ist ein altes Sprich- 

') Flasch a. a. 0. 8. 495. — Knaiith» Alten-Zelle I, 8. 66. — Nachricht 

\. Wahlen S. 42. 

^ Encelin«, De xe meUllica, S. 14. — Hertwig, Bei^budi, S. 187. — 
Lehmann, Obereragebiig. Schauplatz, 8. 635. 
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wort zu erwähnen. Jas immer wiederholt wird: Im Gebifge werfe der 
Bauer oft mit einem Steine nach der Kuh, der mehr wert sei, als die 
Kuh*. Von den eigentlichen Sagen ist die häufigste die von der Reise 
nach Venedig. Wanderade Venetianer k<^kren bei Bewohnera des Oe- 
birges ein, werden gut aufgenommen und fordem ihren Wirt auf, sie 
im Falle der Not in Venedig aufzusuchen. In der That unternimmt 
der Bergbewohner später die Heise, findet seinen Gast in einem präch- 
tigen Hause, das er vom Ertrag der Wulenzüge erbaut hat, und wird 
reich beschenkt in die Heimat entlassen. Diese einfachste Form der 
Sage wird durch allerlei m&rchenhafte ZUge bereichert: Die Reise findet 
durch die Luft oder unter der Erde hin sfeitt, oder der Reiselustige 
schläft ein und erwacht in Venedig. Bis nahe an die Gegenwart finden 
wir die Sage zuweilen heranj^erUckt. Venediger sollen iiorli ZAvischen 
1810 und 1819 in der Köpsener Mühle im Voigrl;in<1f ^^ewohnt und 
den Müller eingeladen haben, sie einmal in ihrer Heimat zu beäuchen; 
der Müller fand sie dorfe besser wohnen, als Kaiser nnd König, sie aber * 
gestanden ihm, das alles stamme aus dem Salpenl)!i( he bei Röpsen^). 
Aehnlichkeit mit wohlthätigen Göttern gewinnen die Venediger, wenn 
sie Böses mit Gutem vergelten und etwa den beschenken, durch dessen 
Ungeschick oder Bosheit sie ein Auge verloren haben. Dieses Ereigni» 
wird ebenfalls in ziemlich übereinstimmender Weise Erzählt : Ein Bauer 
wirft sein Hesser in eine Windsftule oder einen Staubwirbel, aber als 
er genauer hinblickt, erkennt er einen Venediger, dem er das Auge 
ausgestochen. Stehen wir hier vor einem unverkennbaren Anklang an 
den einäugigen germanischen Sturmgott Wodan, so werden wir uns doch 
hüten müssen. die.<»er Thatsache zu viel Gewicht beizulegen, da Hanuscli 
ähnliche Sagen auf slaviscben Ursprung zurückführt -). Es treten wohl 
auch andere Personen an die Stelle der Walen: Ein Hann aus Drax- 
dorf reist nach Leipzig und wirft auf dem Wege sein Messer nach 
einem Sturmwinde, der ihm sein Butterbrot voll Staub streut. Der 
Kaufmann, zu dem er dann nnch Leipziji kommt, hat ein verbundenes 
Gesicht und gibt ilim sein Messt r zurLU k Die Erzähler haben also 
die Sage, wie oben die von der Köpsener Mühle zeitlich, so lüer räum- 
lich sich nShor gelegt und den reichen Venetianer in einen Leipziger 
Kaufherrn yerwandelt. 

Noch unverkennbarer ist endlich die Reihe von Berichten mit der 
Mythologie verknüpft, die goldene Tierbilder erwähnen. In der Regel 
schenkt der Vtnietiiuur ileni ihn besuchenden Gebirgler ein aus Gold 

getriebenes Tierbild, einen Hirsch oder Bären, oder der Heimkehrende 
udet in einer Höhle fthnliche Figuren u. s. w.^). Es liegt nahe , an 
goldene- Götterbilder in Tiergestalt zu denken , wenngleich es bei der 
Dunkelheit der sOd^ermanischen und gar der .slavischen und keltischen 
Mythologie unmöghch ist, solche Beziehungen mit Bestimmtheit zu 



') Eise], Sagenbuch d. Voigtlandes, Ö. 2'66. 
-') Wissenschaft des slavischen Mythus» S. 185. 

Ei sei a. a. 0. S. 208. 

Vgl. Pröhle, Haizsagen, S. 129. — Gottschalk. Diü Sagen unU 
Volksmärchen der Deutschen, 1, S. 142. — W rubel, Bergmänn. Sagen S. 92. 
101. 102. 106. ~ Eise 1 a. a. 0. Nr. 594. 595. - Gr&sse, Sagenbuch, 11, S. 961. 
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behaupten. Wichtiger ist (lilgege^^ die Beobachtung, dass die Venediger 
oft mit den Zwergen verwechselt werden oder mit ihnen verNchnulzen. 

Namentlich iu den Alpen, die doch Venedig am nächsten liegen, 
sind die Walensagen völlig phantastisch und entstehen entweder aus 
den Zwergsagen oder gehen in sie ttber^); das »Venedigerm'annlein" 
spielt geradezu die Rolle eines Zwergkönigs. Im Voigtland finden wir 
eine ähnliche Vermischung der sagenhaften (lestalten; EiseP) schreibt: 
.,1m Ziezelgmnde bei Haueisen sieht man noch zahlreiche Schlacken 
von einem Schmelzofen (nach anderen von Backofen), die die Venetianer 
(nach anderen die BergmSjinchen) dort erbauten. Noch vor Jahrzehnten 
wiir der Schmelzherd dort sichtbar, dessen sich die Zigeuner beim Gold- 
schmelzen bedient haben." Da haben wir also Venetianer, Zwerge und 
Zigeuner nebeneinander und sehen, was besonders interessant ist, die 
Volksphantasie an (kr Arbeit, aus den unbedeutenden Eisensclüacken 
Reste der Goldschmekerei zu machen. 

Solche Sagen entstehen oft sehr rasch ; sagenhafte Persönliehkeiteii 
schrumpfen zu Zweimen ein oder dehnen sich zu Riesen aus. So soll 
in der Ruine Isenburg bei Schneeberg der bekannte Kunz von Kaufungen 
als Zwerg umgehen •'). Ueber die Goldwäschen von Heichenbach hat 
sich eine sonderbare Ueberlieternny; gebildet, die uns Köhler "*) mitteilt: 
Tn der Göltzsch wurde früher Gold gewaschen. Es wird erzählt, dftss 
einer der letzten Goldsucher, ein Herr aus Reichenbach, nach anderen 
von ChausgrQn war; derselbe ging stets geduckt einher, was von dem 
vielen Goldsuchen herrührte. Durch seine SchmelzTersuche soll er ganz 
ßeichenbach angezündet haben. — Auch Lehmann kennt einen zu- 
sammengeschrumpften Goldsucher. ,Ein klein Männel," sagt er''), 
,so aus Wiesentlial bürtig, soll sich von Goldseifen werk, so er aus 
einem Brünnlein gegen den böhmisdien dürren Berg gemacht, gantz 
genehret und gehalten haben, dameben auch nichts gearbeitet." 

Es ergänzt nur unsere Ansicht, wenn wir im Gegenteil Albinus 
die Churwalen, die auch zu den angeblichen Goldsuchern gehören, mit 
den alten Riesen oder lihätiern zusammenstellen sehen"). 

Dass die Zwergsagen nur zum Teil von rein mythologischen Wesen 
handeln, in vielen Fällen aber nichts als Erinn^ngen an frCLhere Be- 
wohner des Landra sind, ist eine wohlbegrtlndete Meinung. In Thüringen 
war z. B. der Glaube allgemein, dass die slavischen (?) Totenurnen von 
Zwergen verfertigt seien, die ehemals die Gegend bewohnt hätten '). 
Die Hunnen sind dagegen zu Riesen, zu Hünen geworden^). Tn den 
Venedigern ebenfalls Vertreter älterer, bergbautreibender Völker zu 
sehen, lag so nahe, dass man auch nicht gezögert hat, oft mit grösster 



*) Vgl. Vonbun, Die Sagen Vorarlbergs, S. lü— 18. 20. 
*) Eisel a. a. 0. S. 347. 

') r{ril3=?o, S'agenschatz d. Könip-. 8aob>en, S. 315. 

^) Köhler, Volksbrauch, Aberglauben, Sagen und Ueberlieferungen im 
Voigtlande. Leipzig 1867. S. 565. 

^) Obererzgeb. Schauplatz 8. 251. 
') Albinus, BergcfaLronica, Ö. 98. 
^ Albinna a. a. 0. S. 178. 

*) Förste mann, 1>ie dentsohen Ortsnamen. Nordhausen 1863. S. 291. 
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Bt'stimiiitlieit diest« Ht-rkuntf der fjolieimiüsvollen Walen zu behaupten. 
"SVar mau über diesen Punkt bald zu einer ent.schiedciu'n Ansicht ge- 
langt, so hielt es um so schwerer, sich über das Volk zu cini^^en, das 
in unseren Mittelgebirgen und den Alpen vor der deutschen Besiede- 
lang dem Bergbau obgelegen hatte. Der Name «Venediger" liess an 
die Wenden denken, während man unter „Walen" zunächst Kelten ver- 
stehen musste; andere Forschor trugen kein Bedenken, die Finnen als 
das nietallkundige Urvolk hinzustellen. Alter es ist die Frage, ob man 
so ohne weiteres berechtigt ist, die Herkunft der Walensageu in graue 
Vergangenheit zu verlegen. 

Schon die Thatsache, dass geia U die silberreichen deutschen Ge- 
bir^j:e, das Erz- und Fichtelgebirge, dei- Harz und die Alpen, eine Fülle 
von ^V'alensagen aufweisen, gil)t zu denken. In diesen Landstrichen, 
die das wechselnde Glück des Bergbaues kannten, war die Phantasie 
der Bewohner erregt und mehr als anderswo geneigt , dem Boden des 
Gebirges unerhörte ReichtOmer zuzutrauen; an geringfügige Thatsachen 
mussten sich mit der Zeit die märchenhafte.sten Entstellungen knüpfen, 
und die weitverbreitete Prophezeiung, dass im Erzgebirge nach dem 
Erlöschen des Silbersegens der Goldbergbau beginnen werde, ist ein 
Zeugnis unter vielen für das allgemeine Bedürfnis einer Steigerung de.s 
Wirklichen zum Wunderbaren und Uebertriebenen. Die \\'alensagen 
entsprechen dieser Richtung der Gedanken und sind nur eine ihrer 
zahlreichen Aeusserungen. 

Sehr bedenklich ist auch die Frage, ob sich Sagen, die an be- 
stimmte historische Ereignisse anknüpfen, so ansserordentlicli lange Zeit 
zu erhalten vermocliten. Göttersagen, wie der Glaul)e an die Unizüge 
des w^ütenden Heeres, Frühlingsmythen u. dgl. bleiben im Gediklitnis 
des Volkes, weil ihre Ursache sich immer erneut; den Walensageu 
kommt dieser Vorzug nicht zu. 

Fernei- ist zu erwägen, dass die Zwerge und die Venediger eben 
nur in einzelnen Fällen identisch sind. Die Zwerge wenigstens, die 
nach der unverdächtigen Ueberlieferung des \'olkes vorzeiten das Erz- 

febirge bewohnten und möglicherweise auf eine verschwundene Kasse 
ettten, sind keine Freunde des Bergbaues, fliehen vielmehr vor dem 
Geräusch der Hammerwerke ähnliches erzählt man im Ficlitelgel)irge ^) 
und anderwärts. Endlich ist auch die Geschichte der Gebirge, die 
Walensagen aufweisen, eine sehr verschiedene, — kurz, es zwingt uns 
nichts, einer Zurückfülirung der Sagen auf alte Bewohner der Berge 
ohne weiteres zuzustimmen. 

Auch hier kann nur die Lokalforschung zum Ziele fOhren. Die 
Ansprüche der einzelnen Volksstamme müssen genau untersucht, die 
örtlichen Reste und Anklänge vorurteilslos geprüft werden. Es wird 
uns nicht schwer fallen, für das Erzgebirge eine sohhe üntersuchung 
dm'chzufüliren , da wir an die Geschichte des Seifenbergbaues, um den 
es sich in den Walensageu ja regelmässig handelt, anknüpfen und vom 



*) Lehmann, Schauplats, 8. 185. 
Beschreib, d. Fichtelberges 8. 93. 



Digitizcü by Google 



57] 



Der Seileubergbau im Erzgebirge und die Walensageu. 



141 



historisch Gegebenen rückwSris in das Dunhd der Vorzeit eindzingen 

können. Wir werden dabei hauptsächlich drei Metalle — Gold, Zinn 
und Eisen — LerUcksichtigen müssen; dus Gold, weil es in den ^Valen- 
sagen die Avichtigste Rolle spielt, das Zinn als das Hauptobjekt unserer 
Prüfung, das Eisen endlich, weil die Kenntnis seiner Verhüttung auf 
metallurgische Ferti^keit^ schliessen lasst und weil sich auch an Eisen- 
schlacken Wfdenbenchte gcknUpft haben. So mögen denn die Völker, 
die für unser Gebiet möglicherweise in Betracht kommen , die Slaven 
und Germanen, die Kelten und Finnen, ihre Rechte in kurzen Worten 
zu verteidigen suchen. 
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Es ist nicht geuau zu bestimmen, wann die Germanen jjich aus 
den Ländern an der oberen Elbe zurückgezogen haben und die Slaven 
in das beutige Sacbsen und Böhmen eingedrungen sind. Wir können 

die Streitfrage übergehen, ob Slaven nicht schon neben den germani- 
schen StämnKm, vielleicht von ihnen unterdrückt, in Schlesien und bis 
an die Elbe hin gesessen haben, und ob die Einwanderung der Tschechen 
wirklich zwischen 450 und 500, die der Wenden vielleicht erst später 
erfolgt ist. Zweifellos haben die Slavien die LSnder Sachsen und Böhmen 
jahrhundertelang ungestOrb besessen. Dass sie In diesem Zeiträume das 
trennende Erzgebirge ganz unbeachtet gelassen und nicht wenigstens 
einige Handelswege durcli die Wildnis gebahnt hätten, ist undenkbar; 
zahlreiche slavische Ortsnamen beweisen sogar, dass sie dniierndc Wohn- 
sitze in den Wäldern besassen. Somit ist die Frage wohl berechtigt, 
ob ihnen die Mineralschätze des Gebirges ganz entgangen sind oder 
ob die Anfange des sächsischen Bergbaues auf die sUvische, vielleicht 
sogar auf noch frühere Zeit zorQckzufÜhren sind. 

Es hat nicht an Versuchen gefehlt, diese Vermutung durch Be- 
weise zu stützen. Drei Männer sind es vor allem, die mit Aufwand 
bedeutenden Scharfsinns für ein hohes Alter des erzgebirgischen Berg- 
baues eingetreten sind, — Kömer, Klotzsch und Schreiter Im ganzen . 
kann man den Beweis als misslungen bezeichnen; teils stützte er sich 
auf unrichtige Angaben, wie die Fabeleien des böhmischen Geschichts- 
fälschers Hajek, teils auf gewagte etymologische Deutungen bergmän- 
nischer Worte, teils endlich dachte man vorzugsweise an den Silber- 
bergbau, dessen plötzliches Aufblühen im 12. Jahrhundert doch ge- 
nügend bezeugt ist. 

Ein besonderer Reichtum an Sübar wird ausserdem den West» 
slaven in zeitgenössischen Geschichtswerken nirgends zugeschrieben. 
Ganz anders liegt die Sache, wenn wir uns den übrigen bekannteren 
Metallen zuwenden* 



') G. Körner, Abhandlung von dem Altertume des liöhniischen Bergwerks. 
Schneeberg 1758. — Klotzsch, Ursprung der Bergwerke in Sachsen. Chenmit/'. 
1764. — Schreiter, Beiträge snr Oeschichte der alten Wenden. Zwickau 1807. 
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-Eiserne Waffen und Geräte/ sagt Giesebrecht ^) , „waren bei 
deu Wenden in Gebrauch. Es gab Gfitzenbilder aus Erz und Gold." 
Wenn die Ausfuhr von Watfeu uud Panzern aus dem Frankenreiche 
ins Wendenland ebenso untersagt war^), wie jetzt etwa der Yarkauf 
von Hinterladern an die Neger, so beweist dies nur, dass die Schmiede- 
kunst der Slaven nicht auf hoher Stufe stand. Von den Tschecheni die 
an metallurgischen Kenntnissen ihre nördlicher wohnenden Stammes- 
genosseii schweilicli übertroffen haben, schreibt Palacky^): „Wie weit 
man im Bergwesen thätig und bewandert war, lässt sich freilich nicht 
mehr nachweisen; die Goldwäschen (rjze) wurden jedoch eifrig betrie- 
ben, und gewiss ist es, dass man ias nötige Eisen im Lande selbst 
erzeugte." Eisenschlacken, die von den Wenden herrOhren dürften, 
sind besonder^ in der Provinz Sachsen so häufig,* dass man Mauern 
und selbst ganze Kirchen daraus erbaut hat ')- Auch im Voigtlaiido 
sind Schlacken zu finden, die oft zu Sagen Anlass gegeben haben. 
Was das Gold betrifft, so sei an die goldenen Altertümer erinnert, die 
man zu Burg im Spreewalde in einem Ringwalle gefunden hat^), oder 
an den Schatz von Regenbogenschüsselchen, der bei Podmnlcl in Böhmen 
zu Tage kam'). Bronzene Gegenstände, über deren Herkunft aller- 
dings ein gelehiier Streit tobt, sind in Böhmen uud Sachsen häufig 
genug entdeckt worden. • 

Die Stätten wendischen 'Eisenbergbaues sind oft aus den Orts- 
namen zu erkennen. Das Wort für Eisenerz, ruda, wird besonders zur 
Namenbildung verwendet. So stellt Miklosich K* ndnitz mit dem tsechi- 
schen nidnik (Bergmann) zusammen und vergleicht die slavischen Orte 
Kudenice, Kudenica, Rudinica u. s. w. Röttis im Voigtlande, dj\s noch 
jetzt Eiseobergbau betreibt, gehört hierher, nach Weises Ansicht auch 
die altenbnrgisehen Ortsnamen Rauda, Randemtz, Rauscliwitz*). Im 
Erzgebirge sind solche Namen selten und die Ableitung zweifelhaft; 
immerhin weisen bei Eibenstock einige Spuren auf wendischen Eisen- 
bergbau hin, — Spuren, die wir um so schärfer ins Auge fassen müssen, 
als wir hier ein Gebiet der Zinnseifen betreten und damit der Lösung 
• unserer Hauptfrage vielleicht näher kommen. 

Bis Eibenstock reichten die wendischen Siedlungen; das lehrt 
uns allerdings nicht die Geschichte, die ja nicht einmal von der viel 
bedeutenderen sla vi- lien Bevölkerung um Zwickau und Chemnitz etwas 
Wesentliches zu Ueriehten weiss, wohl aber die Ortsnamenforschung 
und die Ueberliefernng der Einwohner. Bei Eibenstock liegen die wen- 
dischen Wiesen, Wendischkessel, Wendischknock. Oettel bemerkt®): 



Wendische Geschichte, I, 8. 20. , 

a. :i. 0., I. S. 24. 
^) Böhmische Geschichte, i, ii. 1^7. 
*) Otia metallica, I, 8. 4. 

Prensker, Blicke i. d. vaterläncl. Vorzeit. H, 132. 
*') K a 1 i n.a v. J ä t h e n s t e i n , Böhmische Altertümer, S. 42. 
') Slavische Ortsnamen aus Appellativen (Denkschriften d. kaiserl. Akademie 
der Wissenschaften, XX, 1S71). II. S. 228. 

Weise, Die slavischen Ansiedlungen im Herzogt Sachsen-Alten urg. 
PK^amm d, Gymnasiums zu Eisenberg, 18^ ♦ 
*) Historie von Eibenstook S. 3. 
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„Die auf derselben Höhe (dem Weiulischknock) an der Stadt befind- 
lichen drei Freihöfe sollen aus einem zerteilten Ifittergut entstanden 
und, nach der Tradition, die Wohnung des vornehmsten wendischen 
Herrn gewesen sein, massen sie juit der Schwar/enberger Herrschaft 
keine Verbindung gehabt und mit der Lebnsfolge nach Dresden bis 
dato noch gelirn t n und schon geh( jrt, ehe noch Eibenstock mit Schwarzen- 
berg an das durchlauchtigste Kurhaus Sachsen verkauft worden.* 
Femer schreibt er vom so^en. Mnldenliammor : „Er liat vormals Win- 
dischthal gelieissen und soll ein Schmiedewerk «gewesen sein, wo die 
Wenden Wallen, Pflugschare u. dgl. verfertigt haben." 

Durch Eibenstock fliesst femer ein Bach, die Retzsche genannt 
(rjeka Bach), und die von hier nach Süden fiahrende Landstrasse Über- 
schreitet bei Friebus (altsl. prövozu Uel)ergang) das Gebirge. Die nahe 
bei Eil)enstock liegenden Orte Bockan und Sosa' kann man mit Sicher- 
heit für wendische Siedlungen ansprechen. 

Vom wendischen ruda Hesse sich der Rotenbach bei Buckau ab- 
leiten, an dem sich Eisengruben finden, wenn nicht das Roteisenerz, 
das in feinTerteiltem Zustande das Wasser lebhaft rot färbt, die Ab- 
leitung aus dem Deutschen wahrscheinlicher machte. Eher könnte man 
den Bach Riedert (Rittert. Rüdert) heranziehen, den Körner Keder nennt 
und auf den Namen der Keder- Wenden zurückzuführen suclit^l: auch 
in seiner Nähe iindet sich Eisenstein. Die Vermutung SchiÜners. dass 
der Ort Rautenkranz an der Mulde vom wendischen rud'a und granica 
(Grenze) herzuleiten sei und also auf Abgreiizung wendischer Berg- 
reviere hindeute, ist mehr als gewagt. 

Im östlichen Erzgel^irge unweit Gottleuba findet sich ein Hammer- 
gut Kleppisch, dessen Name nach Hey-) mit dem tschechischen kle- 
pati (Hämmern} zusammenhängt. Der Gedanke erscheint nicht un- 
berechtigt und macht die Existenz eines sl^ivischen Hammerwerks bei 
Eibenstock wahrscheinlich. Limmer hält auch das vor dem Hammerthore 
in Plauen gelegene Eisenwerk für sehr alt und wendischen Ursprungs 

Wichtiger als die Frage nach dem Eisenliergbau der Slaven ist 
für uns die nach dem Abbau von Zinn und Gold, also wendischem 
Seifenbergbau. Was zunächst das Gold anbelangt, so war es den 
Slayen nicht nur wohlbekannt, sondern sie verstandoi auch, es aus 
dem Sande der Flüsse zu waschen Mehrere Quadratmeilen Landes 
sind in Böhmen von den Seifenhügeln bedeckt, die tschechische Gold- 
wäscher aufgetürmt haben; aber auch in Sachsen und Thüringen fehlt 
es wenigstens nicht an Ortsnamen, die auf gleiche Thätigkeit der 
Sorben wenden deuten. 

Im südlichen Teil des Schwarzburg-Rudolstädtischen Ländchens 
fliessen emige goldreiche Gewässer^), die noch bis in die neuere Zeit mit 



') Bockauische Chronik S. 27. 

') Die slavischen Oi-tsnameii d. Königreichs Sachsen S. 'M, 
*) (ipsi hichte des Voigtlands S. 58. 

■•) Vgl. darüber: ^Geschichtl. Nachrichten über die Golilwa^ch- u. Bergwtrks- 
verauche in dem Fürstentum Schwarzburg-Kudolstadt" von Leo, Berg- u. hütten- 
mäniiische Zeitung, 1842, S. 837 S. Schon Eacelins (De re metallica S. 14) 
aouit als goldreidi die Elbe, Saale und Schwarsa. 
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Nutztn ausgebeutet wurden ; die Namen der hauptsächlichsten dieser 
Wasserläule smd: die Schwarza, Serbitz, Sormitz, Lognitz, der 
Lichterbach, die Wallendorfer Lichte, die Wulst bei Neuhaus und der 
Schladelsbach bei Meura. Drei dieser Namen sagen uns deutlich, 
dass hier schon die Wenden Gold ge.seift haben: Sorhitz und das 
jedenfalls gleichbedeutende, nur dialektisch veränderte Sormitz sind vom 
Stamm f'>ii:niieti der Sorbenwenden selbst herzuleiten, während sich in 
SchladeLsbacii das slavische zlato (Gold) versteckt. Von zlato stammt 
wohl auch der Name des Gleiner- oder Schieissbaches bei Kossa un- 
weit Lungenau, in dessen NShe die Orte Schiaisdorf und Schlotter- 
hartha liegen; Goldseifenwerke bestanden dcn t tmch in historischer Zeit. 
Der Schinditzbach bei Tharandt soll naili alten Ueberlieferungen 
öoldkörner führen," auch Schlottwitz an der Müglitz, im Volksmunde 
Schloitz genannt, gehört vielleicht hierher. Bei Ober-Wiesenthal, wo 
nach Lehmanns oben erwähnter Augabe ein altes Männchen sich vor 
Zeiten mit Goldwaschen beschäftigt hat, finden wir eine Schlau der- 
wiese. Das Zahl wasser bei Neustadt in der sächsischen Schweiz heisst 
urkundlich zlatwina (Goldbach'); es mag dabei erwähnt w^erden, dass 
auch bei Hechenberg an der oberen Freiberger Mulde ein Goidhübel, 
eine Zahlheide und ein Zahlberg liegen -). 

Fast noch wichtiger als zlato sind ein paar andere Worte, die 
namentlich an der Zusammensetzung böhmischer Ortsnamen beteiligt 
sind. Ryze ist der tschechische Ausdruck für Goldwäsche, neben dem 
Sternberg noch einen älteren annimmt, der von gjl (Letten, Thon) ab- 
zuleiten ist und den Namen der Goldbergstadt Eule gebildet hat ; in 
einer Urkunde von 1()45 heisst der Ort Ylou und 'die Goidwäscher 
Ylouci^). Als böhmische Ortsnamen, die mit i-jze zusammenzustellen 
sind, nennt Stemberg das Dorf Besch in Nordböhm^i, sowie Resow 
im Sazaer Kreise; Rosswein in Sachsen ist Ton Hey ebenfalls auf 
ryze oder ryzovuni bezogen worden*). 

Es ist klar, dass sich die von ryze abgeleiteten Worte in deutschen 
Gebieten stark verändern müssen ; als Beispiel einer solchen Umgestaltung 
kann vielleicht der Name des iüiuischengrundes im Elbsandsteingebirge 
dienen, der auch Reischen- oder Rftuschengrund genannt wird; der 
ebendort befindliche Berg Räuschenstein heisst in alten Urkunden die 
Reisenburg ■'). Ein im 14. Jahrhundert in Böhmen von Zinnseifnern 
angelegter Ort, dessen jetziger Name Rauschenbach ist*"), verdient be- 
sondere Beachtung. Wenn in der Tliut , wie aus dieser Bezeichnung 
hervorzugehen scheint, ry/e nicht nur Gold-, soudern auch Zinnwäschen 
bezeichnen kann, dann müssen Shnlich klingende Namen im Erzgebhrge 
in hohem Grade unser Interesse erwecken. Als zwingende Beweise für 
slavischen Zinnbergbau können sie freilich durchaus nicht gelten. 



') Schiffner, Beschreib, d. aächs.-böhm. Schweis. 

-) Bahn, Frauenstein. 

^) Sternberg, Gesch. d. bShm. Bergw., I, 2, S. 15^16. — ürkanden- 

buch Nr. I. 

*) Hey, Ortsnamen d. Königr. Sachsen, S. 51. 

.*) Schiffner, eftchs.-böhm. Schweiz, S. 208. 

«) Sternberg a. a. 0„ I, 1, S. 268. 
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Wir finden in der Nähe von Eibenstock, bei Sosu. einen Riesen- 
berg, an dessen Hüiij^en in liistorischer Zeit Seifenbergbau «jctrielM'n 
•wurde; mancherlei bpuren aber weisen auf ein hohes Alter dieses Be- 
triebes. Hecht, der Chronist von Sosa, bemerkt: «Es luuss aber die 
6egend Ton Sosa in alten Zeiten sehr bewohnet gewesen sein. Man 
kann das aus den vielen Furchen und Betten schliessen. welche man 
noch in den Willdeni antriflPt.* Audi von alten Hald«*n und Raiten 
spricht er, die zu seiner Zeit stark mit Holz bewachsen waren: den 
Kamen des Riesenberges erklärt er damit, dass die Bergleute auf diesem 
Berge oft Menschenlmochen von besonderer Grösse gefunden hätten 
Dass Seifenbei^bau bereits durch die Wenden in der dortigen Gegend 
betrieben worden war, scheint allgemeine Ansicht gewesen zu sein. 
Oettel-) sagt tiber diesen Punkt: „Man ist der Meinung, als wäre mit 
dem Seifen des Zwitters der Anbau des Eibenstocks entstanden und 
die wendischen Völker hätten schon den ganzen Grund der noch be- 
nannten Windischwiesen bis an die jetzige Stadt ausgeseifeut. Allein 
da die Lebensart der .Wenden meistens in Ackerbau und Viehzucht 
bestanden, wird es manchem schwer zu glauben vorkommen, w-iewolil 
es die hiesigen Einwohner nach der Tradition vor unfehlbar 
annehmen." 

Viel entschiedener s]jricht sich Körner^) über die Sache aus: 
«Wenn man den Grund, ** sagt er, „darinnen Bockau lieget, genau 
betrachtet, so wird man deutlich wahrnehmen, dass es in den Sltesten 
Zeiten ein pures Seifenwerk gewesen, auf welchem der halbe Theil von 
Häusern nach und nach erbauet worden." Da Bockau in slavischer 
Zeit begründet sein muss, spricht diese Thatsache allerdings für wen- 
dischen oder noch älteren Bergbau. 

Die Lokalbezeichnuug der zinnreichen Dammerde, Moth, leitet 
Kömer vom davischen moczu (befeuchten) ab; audi bezeugt er, dass 
die Gegend von Bockau und Eibenstock Spuren alter Besiedlung auf- 
weist, indem er bemerkt: „Wer will es uns verwehren, zu glauben, 
dass nicht dieses Gebirge in den ältesten Zeiten noch weit volkreicher 
gewesen, wenn wir aus den Furchen und Betten im Walde, ingleichen 
aus den ausserordentlichen grossen Totengebeinen, allerhand Stücken von 
alten Eriegsgewehren, Harnischen, Klingen, sonderlichen Speeren, Pfeilen 
und Hufeisen mit Widerhaken, so man bei Ausrodung verwilderter 
Felder allhier, in Sosa und andern Orten gefunden, unsre Meinung auf 
den höchsten Grad der Wahrscheinlichkeit treiben?" — Von diesen 
Funden der Bauern und der alten Bergleute, die den Boden der Um- 
gegend von Eibenstock gründlich durchwühlt haben, scheint nichts er- 
halten zu sein, so dass unmöglich festzustellen ist, ob es sich um prä- 
historische Reste gehandelt hat. 

In anderen sächsischen Zinngebieten finden sich einige Namen, 
die man zur Not von rvze ableiten kann. Ein Riesengnind lag bei 
Schneeberg, ein Riesenwald nach Lehmann im Revier Lauterstein. 



') Hecht, Sosa, S. 10. 15. lü. 

Historie T. Eibexutook S. 202. 
■) Bockaoisdie Chronik S. 395. 
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S&dlich von Seifen bei Saida fliessen der Rauschciibacli und das Kau-, 
schenflüsschen in die Mulde; am orsteren liegt ein Waldstück „Die 
alten Flecke". In denselben Gegend strömt der Flossbach nach Süden 
au den Dörfern Ilascha und ßauschengrund vorüber; nahebei findet 
sich die Biesenburg (mit prähistorischen Besten), die 1444 Resemburg, 
1468 Bestoburg heisst. Ein Riesen j^nind senkt sich von der Höhe von 
Altenberg nach der Müglitz hinab. Es ist bemerkenswert, dass sich 
an all diese mit „Riese" zusammengesetzten Ortsbe/.eichnungen durchaus 
keine Riesensagen knüpfen. — Bei Gottesgab endlich verzeichnet die 
Karte einen Teil des sumpfigen Zinngebiete» als ^^Keisszeche". Auch 
hier sind Funde gemacht worden, die leider ebensowenig erhalten 
blieben wie die von Eibenstock. Stemberg bemerkt, dass man nach 
alten Nachrichten auf dem Rathause bei Abräumung des Moores Spuren 
alter Baue und Seifonverkzeuge gefunden habe Es mag hier er- 
wähnt sein, dass z. B. der Sichertrog auch in piähistorischen Berg- 
werken der Alpen entdeckt worden ist^). 

Mit der böhmischen Bergstadt Eule könnte man den Berg „Die 
Eule" bei Schmiedeberg und Pöbel zusammenstellen, in dessen nächster 
Nähe seit alter Zeit Zinnbergbau getrieben wurde; f&mer das Seifen- 
werk „Eulenlohe " im Fichtelgebirge. 

Einige Ortsnamen sind vom böhmischen kutiti (in der Erde 
wühlen) abgeleitet worden, obwohl wir das Wort kutten, namentlich 
in der Zusammensetzung auskutten (eine Halde nach brauchbaren Brz- 
stücken durchsuchen), auch in unserer Sprache besitzen. Somit braucht 
weder Kuttenheide im Voigtland mit seinem Goldbei^bau noch das 
fiflberreiche Revier -Die Kutten" bei Grünhain von den Slaven benannt 
zu sein. — Der Name des Ijergmännischen Karrens, Hunt, scheint aus 
dem Slavischen zu stammen^); wenn aber Köhler behauptet: „Alle mit 
,Hund* zusammengesetzte Ortsnamen dürften auf ein darisches Berg- 
werk deuten", — so geht er viel zu weit. HundshUbel bei EibenstodE 
könnte man z. B. viel eher — entsprechend der Deutung des Namens 
HunsrUck — als Hunnenhübel definieren, wenn es nicht bis auf wei- 
teres vorzuziehen wäre, von allen gewagten Hypothesen abzusehen. 

Einige Zinulagerstätten weisen wenigstens slavische Ortsnamen 
in nächster Nähe auf; Geyer z. B. ist wahrscheinlich eine wendische 
Siedlung, nach Hey vom slavischen javor (Ahorn) abzuleiten. Der- 
selbe Sprachforscher fülirt auch den Namen Geising auf eine slavische 
Wurzel zurück : nahe bei dieser alten Zinnbergstadt im oberen Müglitz- 
thale münden die Biela und der Seriiitzbach in den Fluss, auch lag 
bei Lauenstein ein Beüstein und ein Zschörnelgut. Von Namensspuren 
dieser Art liesse sich leicht noch eine betr&chtiiche Anzahl bei- 
bringen. 

Die Ergeltnissc unserer Untersuchung sind somit keine sehr glän- 
zenden, aber doch nicht rein n^tive. Dass die Slaven Goldseifen 



') Sternberg a. a. 0., I, 1, S. 4GS. 

^) Ranke in der Anleitung zu wissensch. Beobacht. auf Alpenreisen, I, 
8> 846« 

*) Sternberg, Uxkundembnoh, S. 212, Anmerkimg. 
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und Eiseugruben ausgebeutet habtin, ist nicht zu bezweilelu, uud weuig- 
stens die Möglidikeit, dass bei Eibenstock und vielieicjit ancb an 
anderen Punkten des Gebirges ein wendischer Zinnbergbau von den 
deutschen Einwanderern nur fortgesetzt und erwdtert worden ist, lässt 
sich nicht abweisen. Vielleicht sind also die süf^eiihafteii Venediger 
wirklich die Wenden; aber wir kiinnen immerhin versuchen, die Spur 
in noch entlegenere Zeiten zu verfolgen. 



. d by Google 
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Was uns von der Lebensweise der germanischen Bewohner Mittt.d- 
deutschlands überliefert ist, lässt von ihrer Kenntnis des Bergbaues nicht 
eben viel erwarten. Gold und Silber fand sich nach Tacitus in Ger- 
manien nieht, Eisen nnr spärlich überdies gehörten die alten Bewohner 
Sadisens den suevischen Stammen an, deren halbnomadische Lehms- 
weise uns Strabo schildert'). Unstet war die BeTÖlkerong schon vor 
Beginn der grossen Wanderzeit: Die Hermunduren, einst zu beiden 
Seiten der Elbe wohnend, waren damals, als Strabo schrieb, bereits auf 
deren linkes Ufer geflohen, — vor wem, wissen wir nicht. Ptolemäus 
kennt nicht einmal ihren Namen mehr; auf beiden Seiten der Elbe lässt 
er die Kalukonen hausen, im Sudetengebirge, also in Thüringen und 
vielleicht dnem Teile des Erzgebirges, die Teuriochämen. Was aus 
den kleinen Völkchen geworden ist, die Strabo ungefähr in die Gegend 
des heutigen Sachsen verlegt, den Butonen (Gutonen), Kolduern, Mugi- 
loneu, Sibiuern '), und ob man unter ihnen zurückgedrängte, vielleicht 
nichtgennanische Volksreste verstehen kann, die sich in den Gebiigen 
hielten, ist ganz ungewiss. Die Teuriochämen, die späteren Thüringer, 
dürften allerdings nichts anderes sein als die Hermunduren*), Die 
spätere Geschichte des Landes ist bis zur Zeit Karls des Grossen fast 
ganz dunkel. Um 581 wurde das thüringische Reich von den Sachsen 
und Franken zerstört; in die östlichen Gaue des Landes links der Saale 
wurden, als ein Teil der eingewanderten Sadisen mit Alboin nach Italien 
zog, fremde Kolonisten versetzt, namentlich Schwaben ^) ; man hat nicht 
ohne Grund vermutet, dass die Vernichtung des Thüringerreiches das 
Signal zu eipem erneuten Vorrücken der Wenden gab und dass die 



*) Germania 5. 6. 43. 

*) Geograph. Hb. VIT, S. 67. Ed. Müll enh off. 

') Strabo lib. VIT, S. (j6. Ed. M üllenhoff. Andere Lesarten fügen 
die Zunder hinzu. Man hat ihre Namen in deuen der sächsischen Orte Colmtz, 
Mügeln, Sebnitz, Thum, wohl auch Benthen bei Schneeberg und GeiÜham wieder- 
finden \vollen. 

'*) Vgl. A. Kircbhoff, Thüringen doch Uermundurenland. Leipzig 1882. 
*) a. a. O. S. 85. 
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Schar schwäbischer Ansiedler ein Ke.st der von dieseu vertriebeueu 
Sueven des östlichen Deutschlands war. 

Wahracheinlich war es mit dem Bergbau der Oermanen nicht ganz 
so dOrftig bestellt, wie uns Tadtus glauben machen will. Ku])feil)erg- 
biiu erwähnt Plinius, auch von Zinnerz, das zu seiner Zeit in der Pro- 
vinz Germanien entdeckt worden war, weiss dieser fleissige Konipilator 
zu berichten die Eisenwerke des Lunawaldes — wohl des Manhanlt- 
gebirges im Erzherzogtum Oesterreich — kennen wir durch Ptolemäus. 
In unseren ältesten Ortsnamen weisen allerdin^ nur die Worte Erz, 
€K>ld und Eisen auf MetaUfunde hin'). Von emer Ausfohr vou Zinn- 
erz ist keine Kunde auf uns gekommen, ebensowenig von Bergbau auf 
Zinn. Nichts kann uns indessen mehr vor übereilten Schlüssen warnen, 
als die bekannte Stelle des Otfried, die von blühendem Bergl)au in 
Franken im 9. Jahrhundert n. Ch. Kunde gibt; Erz — wahrscheinlich 
Zinnerz — und Kupfer, Eisen, Silber und Odd wurden nach seiner 
Angabe^) am Maine, also wohl im Fichtelgebii^, abgebaut, — aber 
wir wüssten davon nicht das Geringste, w^enn ein unglückliches Schicksal 
die Strophe des Otfriedschen Gedichtes vernichtet hätte. Der Tradition, 
dass fränkisclie Bergleute den Silberbergbau am Harze hegoimen liätten, 
darf man nach diesem Zeugnis Otfrieds wolü Glauben schenken. Wenn 
wir uns nun enniiem, dass das Zinngebiet von Eibenstock nur etwa 
acht deutsche Heilen vom Ficlitelgcljirjje entfernt liegt, wenn wir femer 
bedenken, dass mancherlei Thatsachen auf ein hohes Alter des Eil)en- 
stöcker Seifenbergbaues hinweisen, dann Avird es nicht unwahrscheinlich, 
dass man auch das erzgebirgische Seifenzinn schon sehr früh und viel- 
leicht in vorslavischer Zeit gekannt hat. 

Wollen wir freflich unserer bisherigen Methode folgen und aus 
Ortsnamen aller Art Schlüsse auf vergangene Zustände ziehen, so dürfen 
wir von vornherein keine übertriebenen Erwai-tungen hegen. Wenn 
thatsächlich . wie vielfach angenommen wird, die Slaven in ein völlig 
menschenleeres Land eindrangen oder die wenigen Reste germanischer 
Bewohner vor sich her trieben, dann ist an eine Fortdauer germanischer 
Ortsbezeichnungen ii^rend der slawischen Periode nicht zu denken. Es 
ist auch nicht zu leugnen, dass gerade in Sachsen sehr wenige Orts- 
namen von anscheinend slavischem Gepräge zu finden sind, die auf 
germanische Wurzeln zurückweisen : aber freilich sind die Untersuchungen 
solcher Fragen so überaus schwierig, erfordern so genaue Kenntnis beider 
Sprachen in üirer älteren Form, dass nicht so bald ein Gelehrter sich 
der wenig verlockenden Aufgabe zuwenden dflrfte. So ist die Frage 
nadi dem Zurückbleiben germanischer Reste noch immer Gegenstand 
eines vorläufig recht unfruchtbaren Streites : an kühnen Behauptungen 
hat es freilich auf beiden Seiten nicht gefehlt. Im allgemeinen beriefen 



') Naturalis historia XXXVll, 2. 

Förstemann, Die deotschen Ortsnamen, 8. 189. 

") In den bekannten Versen : 

Zi nuzze grebit man oob thar — er inti kuphar 

loh bi thia meina! — isine Steina, 

Ouh tliara zua fuagi — silabar ginuagi 

ioh lesent thar in laute — gold in iro lante. 



Digitizod by Google 



67] 



Der Seifenbergbau im Eragebirge und die Walensageii. 



151 



sich die Forscher, die an eine vyllige Slavisierung Ostdeutschlands nicht 
2u glauben yermochten, immer wieder auf die Unmöglichkeit, dass ganze 
Vö&er aus einem Gebiete bis auf letzten Mann aus blosser Wander- 
lust abziehen könnten, während ihre G^^ner auf den Mangel alter 
glaubwürdiger Nachrichten hinwiesen. Es möge gestattet sein, einige 
Ansichten i^nd Thatsachen, die die Behauptungen der erstereu unter- 
stützen, mit wenigen Worten anzuführen. 

Auf Wenzel Hajeks Angabe von Einwohnern Böhmens mit fremd- 
«rtiger Sprache ist bei dessen bekannter Lügenhaftigkeit allerdings nicbt 
viel zu geben. Haupt ist der Meinung, dass Deutsche nan^entlich im 
Oebirge zurUckfj;el)Heben sind und sich mit den Slaven vermischt haben ^). 
Preusker sagt vom Elbsandsteingebirge: „Manche Ortsnamen deuten 
selbst auf germanischen, vorslavischen Ursprung, von denen Uberhaupt 
die meisten später slavisch umgetauft sein mögen" E. v. Wietersheim 
beutet die OrtsnamenendiAigen -rode im Harz und -reut im Voigtlande 
Äuf zurückgebliebene, in die Wälder gedrängte germanische Kolonien 
Auch Köhler, der seiner Phantasie gern etwas die Zügel schiessen lässt, 
hat ähnliche Anschauungen. „Vereinzelte Gemeindeglieder des Nariscer- 
oder des Hennundurenstammcs," sagt er in seinem Werke über das 
Voigtland (S. 13), «blieben möglicherweise auch in dem waldreichen 
Oebirge während der Slarenzeit zurOck; als fremde Leute, welche in 
ihren unwirtlichen Verstecken von der herrschenden Bevölkerung ge- 
■duldet wurden , und welche nur verstohlen dann und wann zum Vor- 
schein kamen, gestalteten sie sicli in der Sage zu kleinen ,Wald- 
männeln' oder zu den , Holzweibchen" des Schönecker Waldes um.* 

Dass die Dialekte des Erzgebirges sehr voneinander abweichen, 
ist schon öfter hervorgehobßn worden; es spricht dies immerhin. für 
verschiedene Abstammung der Bewohner, warn auch Genaueres erst 
<lurcli eine griindliche Untersuchung der Volkssprache festzustellen sein 
wird. In den Dialekten des Uiesengebirges hat man ja bereits gotische 
Elemente finden wollen und darauf hingewiesen, dass bis zum 3. Jahr- 
hundert n. Oh. Goten an der Weichsel sassen *). Noch jetzt heisst das 
Oebirge bei den Tschechen Krkonosky hory, offenbar nach dem von Ptole- 
mftus erwähnten Germanenvolke der Korkonten ^. 

Wichtiger ist, dass manche Flussnamen — Weichsel, Oder und 
Elbe vor allem — sich erhalten haben. In Sachsen wären noch die 
schwarze und weisse Elster, die FlÖha, die Luppe bei Leipzig ®), wahr- 
scheinlich auch die Mulde zu nennen. Ebelsbrunn bei Zwickau hat 
^en Namen nach einer Quelle Albodistudinza ^ — offenbar m deutsch- 
'slavisches Misdiwort; ebendort ist einem Dorfe Wendisch-Bottmanns' 



') S^enbnoh d. Launts II, 8. 0. 

") Preusker, Blicke in di" vaterl. Vorzeit, II, S. 226. 
^) Webers Arch. f. Bäcbs. Geschichte III, S. HÜ. 
^ Preuiker a. a. 0. II, 8. 92. 
'•) a. a. 0. n S. 21. 

Kirch ho ff a. a. 0. S. 26. — Vielleicht vom altdeutschen hlauf (Förste- 
mann 8. 87). 

*) Stutungsurkunde dar Zwickauer Ibnenkiiche von 1118. Tgl. Hersog, 
Zwiok. Cfaron., II, S. lö. 
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dort' ein Alt-ilottmaiiiisdorf benachbart. Im höheren Erzgebirge hat 
schon Lehmann auf germanische Spuren hinzuweisen gesucht ; er nieint, 
das Trettenholz bei Drehbach 8e\ ein Druidenholz und der Weiler 
Nc nii« ke deute auf deutsche Bevölkerung Aber das Trettenbolz ist- 
nach dem Orte Drehl)ach (urk. Trettebach , also Schnellbach) genannt 
und das Wort Neniickc scheint er künstlich zugestutzt zu haben, denn 
sonst nennt er den Ort immer Nennigkau. 

Das Gefolge des wilden Jägers, der im Erzgebirge nicht fehlte 
heisst hier naeh Wodans Namen «das wütende Heer*. Sehr auffaUend 
iat der Name eines kleinen Baches bei Gottleuba, die Fulide; er fliesst 
unmittelbar am Hrllelierpf vorüber, der als beliebtester Tummelplatz de* 
wilden Jägers gilt Eine schwache Erinnerung an die germanische 
Perchta findet sich bei Lehmann : »Man hat auch," schreibt er, „von 
alten Leuten zu Grum- und Stembadi erzählen hören, dass vor alten 
Zeiten ein Holtzweibel kommen, sich auf dto Ofenherd gesetzet und 
gesponnen, und das Gespinst herf&r in die Stube geworffim, dem h&tten 
sie müssen essen geben." 

Neuerdings hat Platner mit vielem Geschick alle Spuren ge- 
sammelt, die auf ein Zurückbleiben germanischer Reste im sla vischen 
Ostdeutschland hindeuten; er hat auch für Sachsen eine Anzahl Beweise 
bdgebracht, au? die itk hier nidit näher eingehen kann. ErwShnt sei 
nur, dass er die langgezogene Bauart der erzgebirgischen Dörfer auf 
altgermanische Sitte zurückfülirt : auch fallt ihm auf, dass die bei 
Gründung des Klosters Grünhain (1238) erwähnten zwölf Dörfer bis auf 
zwei sämtlich deutsche Namen führen u. s. w.. üeber die Beweiskraft 
solcher Thatsachen kann man allerdings sehr verschiedener Meinung 
sein. Wenn es im sächsischen Tieflande scbwierig sein wird, altdeutsche 
Ortsnamen nach einer oft doppelten Verballhomung — erst durch die 
Slaven und dann wieder durch die einwandcmden Deutschen — zu er- 
kennen und zu deuten, so ist es wieder sehr schwer, von Ortsnamen 
des Erzgebirges zu beweisen, dass sie alt und nicht erst nach der slavi- 
schen Periode entstanden sind. So ist es mir unmöglich, für das Zurück- 
bl^en Deutscher im Gebirge oder gar fOr germanischen Zinnbergbau 
ttberzeugende Gründe beizubring. n . — nur eine höchst merkwürdige 
Gruppe TOn Ortsnamen verdient eine kurze Besprechung. 

In der Nähe der alten Zinnbergstädte Geyer, Thum und Ehren- 
friedersdorf erhebt sich ein Berg, dessen aus seltsam geformten Granit- 
felsen gebildete Kuppe sich einer gewissen Berühmtheit erfreut, — der 
Oreifenstein; am Fusse des Berges durchfliesst der Greifenbach die Stadt 
Geyer. Am Bache mögen früher Zinnseifen bestanden haben, in der 
Nähe und selbst an den Abhängen des Berges wurde Zinn abgebaut. 
Wie schon ein^ial erwähnt, deutet der Name Geyer (wohl auch Thum) 
auf slavische Besiedlung der Gegend; der Name des Greifensteins aber 
scheint auf noch* entferntere Zeiten zu verweisen , wenn wir ihn nicht 
Ton dem sagenhaften Vogel Greif, sondern Ton einem anderen Worte 



Oberersgeb. SehaiijplaifaE S. 9?. 
^) Schiffner, Säch8.-b«hni. Sohwds» S. 802. 
3) Schauplatz S. 78. 
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ableiten dQrf«u, das als «Ghiefe'* oder «Griebe* noch jetzt sein Dasein 
fristet. 

Sanders Wörterbuch rlofiniert Griebe als „Rückstand von aus- 
gebratenera Talg, Fett", Lexer in seinem mittelhochdeutschen Wörter- 
buch hat ebenfalls «Griebe, ausgeschmelzter Fettwürfel" und gibt die 
Nebenformen gribe, griefe, grive, greube, grübe, gr^be; zu vergleichen 
ist das althochdeutsche griupo (das Geröstete), ^^hstverwandt diesem 
Worte ist nun Graupe und Gr'äuper* (nach Sanders = walnussgrosse 
Erzstufen) ; Ziimgraupen sind die runden oder eckigen, fetti(i;gUinzenden 
Körner und Krvstalle des Ziniioxvds, die sich im festen Gestein und 
in den Bächen finden. Den Uebergang von „Griefe" zu dieser Be- 
deutung zeigt das Plattdeutsche: gropen- oder grapenbradre sind Ideine 
im Topf gebratene F^eischstücke. Von den Zinngraupen leitet sich der 
Name der böhmisch-erzgebirgischen Zinnstadt Graupen her, w^ohl auch 
der des Graupenberges, der bei Eibenstock, dem Riesenberg benachbart, 
mitten in einem alten Zinngebiete liegt; sollte es nun zu gewagt sein, 
den Greifenstein für einen ehemaligen , Griefenstein " zu halten und den 
Kamen von einem aUgermanischen Ausdruck,* der dem neudeutsehen 
Kompositum Zinngriefen entspredien würde, abzuleiten? Dass sich an 
den Greifenstein mehrere merkwürdige Sagen — aber keine Greifen- 
sagen — knüpfen, mag wenigstens beiläufig erwähnt werden. 

Immerhin würde diese Hypothese nicht sehr ernst zu nehmen sein, 
^^eim wir mit Greifen- zusammengesetzte Ortsnamen nicht auffälliger- 
weise noch mehrmals in Zinngebieten wiederfänden. Das obere MUfi^itz- 
thal in der Nahe von Bärenstein, Lauenstein und Geising enthielt Zinn- 
seifen, wie oben nachgewiesen wurde; an der Stelle, wo Seifenbergbau 
sogar historisch V»eglaubigt ist (vgl. S. III [-7]), zwischen den Orten 
Bärenstein, Falkeiiliaiu und .Tolinsbach, liegt nun die wüste Mark Greifeu- 
bach ^) , die nach dem verschollenen Namen eines der dortigen Bäche 
benannt sein dürfte. Ein Greifen- oder Graupenbach ist unbedingt eher 
in dieser Gegend zu vermuten, als ein nach den fabelhaften Greifen 
benanntes Gewässer. 

Aelinliche Namen bietet noch das westliche Schlesien. Dort fand 
nach Bruckmann -) Ziniibergbau bei den Orten Ulrichsdorf, Gehren, 
Querbach, Greifeuberg und Greifenstein statt; dass Zinnseifen dort 
bestanden haben, die vielleicht schon in frühester Zeit ausgebeutet 
worden sind, ist wohl anzunehmen. Genaueres über den Zinnbergbau 
von Giehren berichtet Steinbeck ^). Von Seifen erwähnt er nichts, da- 
gegen sind die älteren Ortsnamen, die er angibt, sehr merkwürdig. Für 
Giehren findet sich die Form „zum Gyrn", das nahegelegene Greifenthal 
heisst Greuifental. Erinnern wir uns an die urkundlichen Namen der 
Bei^tadt Geyer, — Gyher, der Geyer, zum Geyr — s« könn«i wir 
Icaum zweifeln, dass GUehreu und G^er Synonyma sind. Die Frage, 
was die beiden Ortsnamen bedeuten, wage ich nicht zu lösen, aber es 
ist w^iigstens wahrscheinlich, dass sie ebenso wie Greifenthal und 



>) Webers Aich. f. sächs. Gesch. II, S. 76. 
«) Beschreib, aller Bergw., I, S. 216—217. 
*) Geschiclite d. schles. Bergbaues, n, S. 8 ff. 
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Chreifensteiu in irgend welcher Beziehung zu einem alten Zinnbergban 
stehen. Auch bei Graupen lag ein Geiersberg, auf welchem Zinnberg^ 
bau betrieben wurde und prähistorische Keste sich fanden An Graupen 
wieder erinnert der Ort Krobsdorf im (üelirener Zinngebiet; Querbach» 
das oben als Zinnbergort genannt wurde, sucht Preusker vom gotischeu 
quaire (Mühle) abzuleiten'). Es fehlte Übrigens weder in Geyer noeh 
in Giehren an Kupfer zur Herstellung von Bronze, da nachweisbar an 
beiden Orten zeitweilig ein Kupfu'bergbau rege war'). 

So weisen wenigstens schwache Spuren auf einen Zinnber^rbau der 
Germanen in den deutschen Mittoljrrobirgen hin. Aber die Anwesenheit 
germanischer Stämme in diesen Berglündem war vielleicht nicht von 
längerer Dauor, als nachher die der Slaroi. Die ersten römischen 
Nachrichten Aber Germanien wissen von* kelti8())ien Völkerschaften zu 
erzählen, die vor kurzem erst TOr dem Ansturm der Germanen aus den 
deutschen Waldgebirgen gewichen waren ; noch zur Zeit des Marius 
hatten die keltischen Bojer ihre Heimat Bölinien gegen die andringenden 
Kimbern behauptet bis später die deutscheu Grenzvülker, die Marko- 
mannen, sie bezwangen. Wir dürfen demnach auch die Kelten nicht; 
ausser acht lassen, um so weniger , als sie von jeher ein Lieblings- 
gegenstand etymoli^pseher S|^ieler^ gewesm und und der Name «Walen 
geradezu auf sie bezogen wurd. ^ 



Gmelin, Geüchicbte d. Bergbaues, S. 132. — Kaiina v. J äthensteiü, 
Böhm. Altefrtftmor, 8. 152. 

*) Blicke i. d. vaterl. Vorzeit ü, S. 98. 

«) Codex dipl. Sajt. reg. II, 6, S. 196. — Steinbeck a. a. 0. S. 25. 
*) Strabo Yll, 2, 8. 72. Ed. Mflllenhoff. 
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m Kelten. 

Kdtische Studien sind gegenwärtig in argem Vermfe, und es 
gehört ein gewisser Mut dazu, sie, wenn auch im bescheidensten Um- 
fange, wieder aiifzuiieliraen. Nachdem ^e Zeitlang die Keltomanie 
geherrscht und die unglaublichsten Deutungen zu Ti\<fv gefördert hatte, 
ist man im Kampfe gegen sie auf der anderen Seitt^ viel zu weit ge- 
gangen und hat alles Keltische in Acht und Baun gethau. Ich werde 
dennoch yerauchen, mit aller Vorsieht und Unbefangenheit das darzu- 
legen, was ftlr kritische Besiedlung und kdtischen Bergbau im Erz- 
gebirge spricht ; natürlich liegt mir nichts ferner als der Gedanke, durch 
flüchtitre Andeutungen eine Frage endgültig lösen zu können, für deren 
Aufhellung noch die unentbehrlichsten Vorarbeiten fehlen. 

Vergegenwärtigen wir uns zunächst, au das über die Germauen 
Gesagte anknUpfnid, die BeTÖlkerungsverhiQtnisse Mitteldeutschlands in 
jenor Periode, aus der uns die ältesten historischen Zeugnisse erhalten 
sind. Keltische Helvetier sassen zur Z^t, als die erste genauere Kunde 
von Germanien zu den Römern drang, in Süddeutschland zwischen dem 
hercynischen Walde, dem Rhein und Main, keltische Bojer in Böhmen. 
Cäsar fand diese Verhältnisse bereits gründlich verändert, — die Hel- 
yetier waren nach Süden gedrängt, die Bojer vor den Markomannen 
nach Koricum gewichen; aber noch bewahrte ihre alte Heimat die Er- 
innerung an sie, — das Land hiess und heisst Iis auf den heutigen 
Tag Boihaemum, Bojenheim — Böhmen. Schwerlich ist jedoch das ganze 
Volk davongezogen; viele bülmnsche Ortsnamen, die auf keltische 
Wurzeln zurückführen, lassen auf eine Mischung der Sieger mit den 
Besiegten sehüessen. Die Stftdte, die Ptolemäus nach Böhmen und 
Mähren verlegt, z. B. Brodentia, Bibacum, Phurgisatis, Eburodunum, 
tra^-en grösstenteils noch keltische Namen. Prag dürfte auf das kel- 
tische Braca (Enhvall. Pfiihlwerk) zurückzuführen sein, da es schon in 
vorgeschichtlichf r Zeit bewohnt war ^) ; von den Bojern abzuleiten sind 
z. B. die Ortsnamen HojaniMv (Kreis Ohrudim), Bojanowitz (viermal in 
Böhmen und Iföhren), Bojenic (Kreis Tabor), Bojman (Kreis Gzaslau) 
u. a. m. Auf die späteren Sitze des Volkes deutet Bojansdorf in Krain. 
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Auch die iillen Slaven gemeinsame Bezeicliming' ^Wlacheii'" für Kcltoii 
findet sicli im böhmisch-mälirischeii Ortsiiaiiuii wieder, so in Vlachov, 
Vlachove, Vlaclinovice , Vlachovice, Macliovka. Dit häufige Euduug 
-tjn, -toin oder -tin wird toh so grUndlidieii KeBnem der slaviaclieii 
Sprachen, wie Palacky und Schafarik, auf das keltische ffdunum" be- 
zogen. 

An der Erhaltung einer keltisch-germanischen Mischbevölkerung 
auch in slavischer Zeit kann demnach nicht wohl gezweifelt werden. 
Man muss sich immer der selbstverstäudiiciien Thatsache bewusst bleiben, 
dass Ortsnamen nicht am Boden haften , sondern nur im Munde des 
Volkes fortleben, und dass ein Eroberervolk diese Namen nur dann 
aufnehmen wird, wenn es sie gentlgend oft hört. An die Erhaltung 
der keltischen oder germanischen Sjirache braucht man deshalb nicht 
zu denken; im Osten der Vereinigten Staaten sind z. B. zahlreiche 
indianische Ortsbezeichuuugen erhalten, ohne dass die Dialekte der 
Indianer die anglo-amwikanische Sprache merUich beeinflusst haben. 
Uebr^ens finden sidi nach Schafarik keltische Worte im Slarischen, 
darunter merkwürdigerweise das Wort für Schacht, bane Dies muss 
uns veranlassen, einen Augenblick bei den Beweisen zu T^wdlen, die 
für keltischen Bergbau in Böhmen beizubringen sind. 

Goldbergwerke unweit Bojanowitz werden schon 1227 erwähnt^), 
alter Bergbau bei Kaldenhusen (Eeltenhausen?) um 1308^. Das als 
OoldwSsche frOh erwähnte Karrenberg (1337 Karenberch) erinnert au 
das gSlische cärn faufhänfon) und die zahlreichen davon abgeleiteten 
Ortsnamen Man ist iiucli im allgemeinen geneigt, die goldenen, unter 
dem Namen Regenbogcnscliüsselclicn bekannten und in Brilimen häufig 
gefundenen Münzen eher auf keltischen oder germanischeu, als auf 
slayischen Ursprung zurfickzuf&hren. Bronzene Gegenstände finden sich 
in Böhmen zahlreich, ohne indes durch originellen Stil auf einheimische 
Kunstentwickdung hinzuweisen. Wichtiger ist, dass man zu Podmokl 
Sclilacken nachgewiesen hat, die das Resultat einer Schmelzung von 
Kupfer und Bronze sind ; unweit der Grenzen Böhmens, zu Freistadt 
in Oberösterreich, sind Ijronzeue Sicheln und ein Klumpen unverarbeiteter 
Bronze entdeckt worden und auch in Mähren hat Wankel Gusswerk- 
stöittm für Bronze gründen ^. Im allgemeinen muss mau zugeben, 
dass von einer Verwertung der Zinnschätze des nordwestlichen Grenz- 
gebinres in Böhmen nicht viel zu bemerken ist. 

VTenn wir uns indessen nicht entmutigen lassen und einen Blick 
auf die Zinngebiete des Erzgebirges werfen, so haben wir doch emige 
auffallende 'Tatsachen zu yerzeiänen. Es scheint, als habe der kel- 



Schafarik, Slavische Altertümer, 1, iS. ;30y. 400. 
') Sternberg, Urkundenbach Nr. 4. 

') Urkiinilrnliiith Nr. 50: . , . stollonem situm in Macerowe, dictum valgariier 
in Caldenhusen, quem desolatum et desertum . . . inveuiuius. 
*) Vgl. Diefenbach, Celtica, I. 8. 104. 
• ») Kaiina a. a. S. 68. 
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tische Einfluss, wie später lange Zeit der tschechische, Uber das Gebirge 
hintiberj^ngriffen , als habe er namentlich im Westen, im Eibenstöcker 
Zinn*^ebiet, unverkennbare Spuren in einigen Ortsnamen hinterlassen. 
JJie wenigen Andeutungen prähistorischen Bergbaues in dieser Gegend, 
die schon oben angeführt worden sind, können natOrlich ebensowoU den 
Kelten wie den Slaven zugeschrieben werden, da es vOUig an ent- 
scheidenden Funden fehlt. 

Nähern wir uns von Böhmen her dem Erzgebirge, so stossen 
Avir bekanntlich .schon -südwärts der Eger auf die alten Zinnbergstädte 
Schönfeld und Schlacken wald. Der Name der letzteren, den wohl nur 
dne unbegründete Yolksttberlieferung auf Slavko von Riesenburg zu- 
rückführt sdieint anzudeuten, dass die Erbauer des Ortes Schlacken 
Als Ueberbleibsel älteren Bergbaues vorfanden. Der in historischer Zeit 
in grossartigster Weise betriebene Abbau mag diese Spuren früheren 
Betriebes vernichtet oder unkenntlich gemacht haben; genauere Nach- 
forschungen haben meines Wissens nie stattgefunden Nur wenig 
«ntfemt Ton* Schlackenwald liegt nun an der Eger die Stadt Elbooen. 
Das Wort erinnert sofort an den merkwürdigen Namen Eatzendln- 
bogen, der auf Cattimelibocus zurückführt. Unsere Vermutung, dass 
auch das böhmische Elbogon von MeliVtocus herzuleiten ist, wird zur 
Ge^vissheit, wenn wir finden, dass zwar der tschechische Name der Stadt 
gegenwärtig Loket lautet, dass aber noch eine Nebenform Milbohow 
ezutiert^). Melibocus ist nach der Ansicht eines der besten Eenner 
der keliisdien Sprache, Zeuss, ein keltisches Worfc; es bedeutet einen 
dnzektehenden Felsen^). Auf die Lage Elbogens trifft diese Bezeich- 
nung vollständig zu: Die Stadt liegt auf einer isolierten, auf drei Seiten 
von der Eger umflossenen Höhe und galt wegen dieser sicheren Lage 
früher für uneinnehmbar. £s unterliegt sonach kaum einem Zweifel, 
dass der Ort von den Bojern bereits befestigt worden ist, wenn auch 
die Spuren dieser frühesten Ansiedlung längst verschwunden sein dürften. 
Prähistorische Reste hat man sonst in dieser Gegend Böhmens nicht 
selten angetroffen; übrigens hält Förstemann auch das Wort Eger für 
keltisch, wenigstens vorslavisch 

Gegen die Ableitung des Namens Elbogen aus dem Keltischen 
ist in diesem Falle nicht yiel einzuwoiden« - lächst sonderbar aber ist 
€S nun, dass ein Berg gleichen Namens, übeirdies in Gesellschaft anderer, 
eigentümlich benannter Berge, sich bei Eibenstock findet. Kömer*) 
führt als Anhöhen jener Gegend, die /um Teil Muf neueren Karten nicht 
mehr zu finden sind, u. a. folgende an: „Den Ellnl)Ogen, einen liohen 
Berg gegen dem Bockauer Gebirge, den Falkenstein .alUiier au der 
Mulde, das Markthor beim Zusammenfluss der Mulde und des Schwarz- 



M Herinsr» sftchs. Hochland, I, S. 110. 

Ueber Spuren älteren Bergbaaea dne Notis in C. Bruschii Beschreib, 
des Fichtelberges, S. 40, 1683. 

') Miklosich, Slav. Ortsnamen aus Appellativen, I» S. 80. 

Die Deutschen und die Naohbatstämine 8. 11. Vgl. auch Diefenbach, 
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Wassers, den Söltluirn anfni Lauterberg oder Lunibig^. An anderer 
Stellt-') iu?nnt er noch den Melbach, „ist ein hoher Berg zwisclien 
Eibeuätock und Karlsfeld an der Buckau« und Xeudeckbüchel gelegen, 
denen gegenfibcir der CkH^sberg an der kleinen Pira liegt", llr fögt 
hinzu : «Diesen Melbach halt ich für einen Melibog, lateiniech Melibocum, 
teutsch Ellnbogen oder Melboch, welcher letztere sich nahe bei Eiben- 
stock tinden liisst.'' Also auch ihm ist die merkwürdige Verwandtschaft 
der Namen aufgefallen, und es thut der Wahrscheinlichkeit seiner Deu- 
tung keinen Eintrag, dass er das Wort Melibocus für ein slavisches hält. 

Der Name Söltiram (auf der Siteren Schenkschen Karte SeiUihuren) 
ist ebenfalls bemerkenswert« denn er erinnert sofort an den der Schweizer- 
stadt Solothum (290 Solodere, 703 Solodurum, 1191 Solotum, 1318 
Solotom), die von den ehemaligen Nachbarn der Bojer. den Helvetiern, 
gegründet worden ist, Markthor abt?r Hesse sich mit Marcodurum 
Ubiorum, dem heutigen Düren in der KheinproviiiK , zusammeustelleu 
und wie dieses Ton emem keltischen Worte Ar Pferd ableiten Will 
man noch weiter gehen, dann kann man auch den Falkeneitein für einen 
umgedeuteten Walen-, Walchen- oder Wlachenstein halten. Beispiele 
für die Umwandlung finden sich mehrere; so heisst Falkenburg im 
böhmischen Kreis Bunzlau, in dessen Nähe man Spuren alten Eisen- 
bergbaues entdeckt hat 1289 W"alkenburg, Falken bürg bei Frauken- 
hausen 1286 ebenfaUs Walkenburg, Falkeiurtein bei Bfdlenstedt 1164 
Walkenstein, Falkenstein im asterreichischen Bezirk Feldbeig 1187 
Walchenstein, IIGO W^alkenstein, 1427 Volkensteen. Dieser letztere 
Name macht uns auf Wolkenstein im mittleren Erzgebirge aufmerksam, 
dem ein Dorf Falkenbach unmittelbar benachbart ist und das die schon 
Ton Thietmar erwähnte uralte Heerstrasse nach Böhmen deckt Uebri- 
ffens liegt auch in der Nahe des böhmischen Elbogen eine Stadt 
Falkenau; die Strasse von dort nach Eibenstock führt am Theinwald 
unweit des Ortes Thein voriilx i , dessen Name nach der oben erwähnten 
Ansicht Schafariks auf das keltische dunum zu beziehen wäre. An den 
Falkenstein bei Erlbach im Voigtland knüpft sich eine Sage, die auf 
alte Besiedlung zu deuten scheint, in der vorliegenden Form aber leider 
kUnstlidi yerschönert und zugestutzt ist Natürlich bin ich weit ent^ 
femt, alle mit Falken- zusammengesetzten Ortsnamen heranziehen zu 
wollen*); da es sich alx r um die Frage nach den goldsuchenden Walen 
handelt, so sei bemerkt, dass zu Falkenhain l)ei Mittweida und zu 
Falkenau bei Hainichen ehemals Goldseifen ausgebeutet wurden. 

Die Existenz keltischer Ortsnamen an einigen Funkten des Erz- 
gebirges ist, audh vom Beigbaa abgesehen, nicht unerkli&rlich. Halle 



») a. a. 0. I, S. 21. 

3) Diefenbach, Celtica, I, 8. 68. — Jnnoker» Anleitung 8. Geographie 
d. mittleren Zeiten, S. 273. 

^) V. Peithner, Geschichte d. böhm. a. mähr. Bergwerke, S. 100. 

*) Ueber diese Strasse vgl. E. Traner, Wiss. Beilage d. Leips. Zeit, 
18B7, Nr. 54. 

^ Grässe, Sagenschatz d. Königr. Sachsen, II, 86. 
■) Falkenhain bei Schmiedeberg bieas s. B. ursprünglich Valentinfaain 
(Valtenhun). 



Digitizcü by GcJC) 



76] 



Der SeifenbergbftQ im Engebürge und die Waleiuagen. 



an der Saale gilt für das Kaliigia des Ptolemäus, eine keltische Sied**- 
lung, der Name der Saale selbst für keltisch ^) : von Halle nach Böhmen^ 
dessen Mangel an Salz imnior eine rege \'erV)indung mit den Soolqiiellen 
von Halle zur Notwendigkeit machte , hat aber unbedingt schon in 
ältester Zeit ein Handelsweg Über das Erzgebirge gefühlt. Auf das 
Zurückbleiben bojischer Reste in Thüringen oder ihre Verpflanzung 
deutet der Name des Dorfes Biendorf oder Bühndorf nordwestlich Ton 
Merseburg: Es heisst noch 1270 Bojondorp. Auf keltische Spuren im 
Lausitzer Gcbirgt' hat Preusker -) hingewiesen, der auch ganz im all- 
gemeinen bemerkt: „Auch in sächsischen Gegenden können vielleicht 
keltische Niederlassungen angenommen werden, weil das nahe Bdhmen 
▼on den Bojen und Schlesien von anderen keltischen Kolonien besetzt 
war. So hat man als eine solche Kolonie z. B. die Kalukonen (nach 
Ptolemäus an beiden Ufern der Elbe, unter den Silingern) in der Gegend 
von Halle und dies für den Ort Kalägia genommen". Ferner leite't er 
Pirna aus dem Keltischen ab (vgl. Verona, Bern), ebenso Dohna (urk. 
Donin, also vielleicht dunum), Thorun und Tharand. Beachtenswert 
sind auch die ^amen zweier jetzt verschwundener Orte im Gau Nisam» 
Wimotine und Bruchodinooethla; Devona, eine Stadt der Hermunduren, 
führt nach Diefenbach einen keltischen Namen Noch im 10. Jahr- 
hundert sollen nach einer allerdings zweifelhaften -Behauptung Keste 
der Bojer im Voigtlande (in loco Nariscorum) gewohnt haben Der 
alte Name des Erzgebii^es, Fergunna, ist nach der Ansieht einiger 
Forschar keltisch, wird aber besser aus dem Deutschen abgeleitet. 

Diese Ableitung aus dem Deutschen ist übrigens audi fOx einige 
der Worte möglich, die oben als keltisch angeführt wurden, nameiltlich 
für den Bergnamen Markthor. Unweit Eibenstock hegt ein Berg, „Das 
hohe Thor**, bei Marieuberg ein anderer, Zschopenthor oder die Thor- 
höhen. Hier ist offenbar dad Wort Thor ein&ch für Berg gebraucht. 
Sind nun die Namen keltisch, so könnte «Thor" nur von durum, der 
bekannten Endsilbe keltischer Ortsnamen, abstammen; auch für einige 
andere sächsische Orte würde vielleicht diese Ableitung gelten ''). Ueber 
die Bedeutung von durum sind die Autoritäten nicht recht einig; Diefen- 
bach ^) leitet das Wort vom coruischen dour (Wasser) ab, Zeuss ') vom 
cambrischen dir (fest) oder vom giüschen .doire (Wald). Könnte man 
dem gegenflber nicht an ein versäollenes, nur an dieser Stelle lebendig 



Diefenbach, Celtica, II. 1, S. 335. 

1 Blicke in d. vaterl. Vorseit I, S. 20.21. — Vgl. auch Haupt, Lansiteer 
Sagenbuch, I, S. 14. 15. 

■) Celtica II, S. 324. 

■•) a. a. 0. II, S. I."i7. 

Die^ Stadt Treuen heisst urkundlich Thor, Thoran, Thuran, Druchen, 
Drewen. Bei Altensalz im Voigtlande, dessen Soolqnelle wahrscbemlich schon in 
sAw alter Zeit aus^'ebeutet wurde, liegen die Tliorenfelder und die Thorenmülile, 
In der Lausitz findet sich auf dem Thron oder Traumberg ein Steinkreis. Auch 
auf den häufigen Bei^* und Ortsnamen Mehltheuer Ut na verwasen; ein Bog 
dieses Namens an der >fulde, auf dem man Eisenschlacken gefunden haben mu, • 
heisst urkundlich Moldauer. 

•) Celtica I. S. 156. 

^ Grammatica Celtica S. 25. 
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«gebliebenes altgermanisolies Wort für „Berg*' tleuken, das im Namen 
der Hermunduren, und noch sicherer der Teuriochämen und Thüringer, 
also der alten Bewobner des Erzgebirges, enthalten ist? D;e Entschei- 
dung der Frage würde über manche Probleme Licht verbreiten. 

Mag die Ableitung aus dem Keltischen in diesem Falle zweifel- 
haft sein, so ist doch die Erhaltung keltischer Volksrechte im Erz- 
gebirge und den benachbarten Gegenden nicht unwahrscheinlich. Es 
fragt sich nur, ob wir mit einigem Rechte vermuten dürfen, dass 
Kelten die Zinnseifen des Erzgebirges ausgebeutet haben. 

Das Fehlen prähistorischer Schlacken, Gussforraen und Bronze- 
stücke darf unser Urteil nicht von vornherein bestimmen. Scheint es 
doch, als oh selbst die Bewohner der englischen Zinninseln das Erz 
nicht selbst aussclimolzen, sondern in rohem. Zustand verhandelten*); 
ein ähnlicher Gebrauch Hesse sich auch für unser Gebiet recht wohl 
annehmen. Dann aljer verständen wir auch plötzlich den merkwür- 
digen Inhalt der Walensagen, die uns immer von wunderbaren Gold- 
körnem zu berichten wissen, welche von den bergverständigen Walen 
in Sftcken aus dem Lande getragen werden, Tersände« auch, warum 
man auf Grund dieser Sagr nach den geheimnisvollen Kömern suchte 
und in den Granaten und puderen wertlosen Gesteinen die märchen- 
haften Schätze gefunden zu haben glaubte. Dass aus den Zinngraupen, 
deren Wert die germanischen oder slavischen Besieger der Kelten viel- 
leicht zunächst nicht kannten, oder die sie nicht mehr in entlegene 
Länder zu Terhandeln wussten, in der Ueberlieferung des Volkes bald 
genug goldhaltige Steine werden mussten, versteht sich iGast TOn selbst. 
Demnach wären die Walen thatsächlich Kelten. 

Diese Ansicht kann nicht mehr sein als eine Hypothese. Einige 
Ortsnamen, die sie zu stützen scheinen, mögen — mit allem Vorbehalt 
möglichen, ja wahrscheinlichen Irrtums — noch hinzugefügt werden. 

Es liegt nahe, den zinnreichsten Bach des Eibenstöcker Gebietes, 
den Steinbach, mit dem keltischen stean oder istean (Zinn) zusammen- 
zustellen. Seifenhalden und Schlackenreste finden sich auch am Stein- 
berg l»ei Trawic am rechten Ufer der Egcr ^), ein Steinbusch liegt bei 
Ehren friedersdorf u. s. w. ; natürlich gibt es zahllose Steinbäche und 
-berge, deren Name zweifellos deutscheu Ursprungs ist. Der kleine 
Zinnbergort Kaff und der Kaffberg bei Oberwiesenthal erinnern an 
das comische cab (Greisen, das gewöhnlichste zinnhaltige Gestein). 
Mit dem ebenfalls cornischen growan (Granit) Hesse sich der granitische 
Grobenberg bei Platten vergleichen. Auf keltischen Goldbergbau könnte 
der Name des Ortes Biendorf (vgl. oben Biendorf = Bojoudorp) bei 
Mittweida hiuw^eiseu ; dort finden sich Spuren eines uralten Bei^aues 
und alter Qold-viilscherei an den ]^hen. Dieses Gold sollen die Walen 
entdeckt haben ^). 

Diese Thatsachen lassen wenigstens die Möglichkeit keltischen 
Bergbaues im Erzgebirge offen und sprechen für eine Identifizierung 

Lindenschmidt. Altertümer d. Vorzeit, III, S. 21. 
*) Sternberg. Gesch. d. bölim. Bergw'., T. S. 276. 

Klotzsch, Ursprung d. Bergwerke in Sachsen, S. 135 — 138. — Guielin, 
Gesch. d. Bergbaues, 8. 250. — Hermann, Mittweidischea Denkmal. Chemnitz 1698. 
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der Willen mit den Kelten. Dürfen wir an eine Wanderung keltisclier 
Stämme aus Gallieu nach Germaiiieu deiiken, die durcli verschieüeue 
ümstftiide wahrscheinlich gemacht -wird , . so iai die Auffindung dea 
Zinnerzes durch die Kelten recht wohl erldixlicii; sie kannten das Erz^ 

denn schon in frühester Zeit führten die Wege des Zinnhandels TOn 
England durch Gallien an die Küste des Mittelmeers 

Zur völligen Klärung der Frage, soweit dies vorläufig möglich 
ist, musä auch über die hie und da als Walen bezeichneten Finnen 
einiges bemerkt werden. 



^) Alsberg. Anthropologie. Stuttgart 1888. S. 384. 



YUL FinneiL 

Die Annahme einer Urbevölkenmg finnischen Stammes in Deutsch- 
land hat schon manchen Verteidiger gefunden, und die Hypothese ver- 
dient , obwohl sie zunächst eher verwirrend als aufklärend wirkt , in 
einer Arbeit wie der vorliegenden immerhin Berücksieht ii^miü;'. (ranz 
neuerdings hat sich Professor Birliuger in den „Forscimugen scur deut- 
schen Landes- und Volkskunde* entschieden im Sinne dieser Anschauung 
ausgesprodien. , Sollten nicht," sagt er^), „die Finnen noch Spuren 
in den Zwergsagen hinterlassen haben? Sollten die wilden Leute imd 
die rbätoromanischen Fänggen nicht Züge der Urbevölkerung tragen?" 

Mit diesen Worteu ist wen^tens die Richtung angedeutet, in 
der wir auch in unserem Gebiete TieUeicht einige Beweise f&r das Da- 
sein der Finnen oder gar für ihre Identität mit den Walen zu finden 
vermögen. Dass wir uns dabei ganz in den unsicheren Nebel der 
Vorzeit verlieren und nichts als ein paar Beiträge zu einer Frage liefern 
können, deren Losung noch im weiten Felde steht, muss von vornherein 
zugestanden werden. 

Die Waldfänggen GraubOndens, die Fanggen Tirols ^ haben auch 
im mittleren Deutschland Verwandte. An der Pfreimt in der Oberp&lz 
wohnen die Fankerln, kleine Leute in grauen Röckchen und grauen 
Strümpfen rait roten Zwickeln; ihre Augen sind rot, weil sie in der 
dunkeln Erde oder in hohlen Bäumen wohnen üanz ähnliciie Ge- 
schöpfe sind die Haukerln des Fichtelgebirges; sie sind ebenso wie 
die Fankerln kunstfertige Schmiede^). Vielfach Terschmelzen sie mit 
den Walen*), wie denn z. B. die Walen den Schlüssel zur gold- 
Teichm Hankerlgrube in den Hankerlbrunnen geworfen haben. 



') Rechtsrheinisches Alamannien (Bd. TV. H. 4 d. Forschungen). S. 8 [286]. 
') Genaueres Uber sie bei Maiiuhardt, Baumkoltus, S. 89 — 99. 
*) Fentscli, Bavaria, II, S. 245. 
*) a. a. 0. S. 246. 
*J a. a. 0. S. 273. 
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Enjx an den Namen der Fankerln schliesst sich derjenige der 
Feensmäunel oder Feensleute ^). Die Feensmännel sind Zwerge oder 
Berggeister, als solche namentlich im östlichen Mitteldeutschland, Schle- 
sien und der Lausitz bekannt. Daneben finden sich in 'diesen Qebieten 
auch andere Bezeichnungen für Zwerge, z. B. Querxe. Bei Neudörfel 
in der Lausitz liegt ein Fnensstein, dabei eine Feenshölile und ein 
Feenshaus; Feensmännel treiben dort ihr Wesen'). Auch bei Ostrit/. 
findet sich ein Feensmännel- oder Feensberg, in grauer Vorzeit von 
einem zwer^haften Völkehen bewohnt, das fifoher dort ansässig war 
fJs die Ostntzer'). Von jemand, der in sehr kurzen Kleidern geht, 
sagt man noch jetzt in der Lausitz: Er geht wie ein Feens- 
männel*). 

Im Erzgebirge scheint der Name gegenwärtig kaum mehr bekannt 
zu sein; dass es nicht immer so war, beweist das Dorf Venusberg 
(mkundlich Fenichtsbergk , Feinigsbergk , Fengsberg, Finsberg, Vens- 
berg, Tulgo Feensberg) in der Nähe der Zinnberffstadt Thum und der 
Zinnseifen von Herold und Drehbaeh. An die Hankerln des Fichtel- 
gebirges erinnert möglicherweise die Hankenwiese bei Lauenstein im 
oberen MügHtzthal 

Das ist immerhin wenig genug. Vielleicht lässt sich aber ein 
dem Erzgebirge eigentttanlidieB zwergenhaftes Gespenst, das Jlldel, auf 
finnischen Ursprung zurUckfOhren. Die bisherigen Erklärungen des 
Wortes sind höchst unffenflgend, so dass eine neue Hypoäese — 
mehr ist es ja keinesfaUs — wenigstens nicht ohne weiteras zurück- 
zuweisen ist. 

Lehmann, der erste gründliche Bescbreiber des Erz&ebirces, ueuut 
als Gebilde des Aberglaubens: Holzmännel, Holzweibd, äagmutter. 
Feuerschwalben, JüdcJ (alias Güttel oder Gittel), Erdhenne, Wasser- 
nixen, Beigkobolde"). Grässe schildert das Jüdel genauer: „Man 

kennt," schreibt er"). ,im ganzen Erzgebirge ein Kindergespenst, das 
sogen. Jüdel oder llebräerchen (richtiger: das Gütel, von „gut"), und 
eraählt, dass, wenn die kleinen Wochenkinder während des Schlafes 
die Augen halb auf thun, die Augäpfel in die Höhe wenden, als woüten 
sie etwas sehen, dabei zu lächeln scheinen und dann wieder fortschlafen, 
dass das Judel mit ihnen spiele. Damit nun aber die Kinder Ton dem- 
selben nicht femer beunruhigt werden, so kauft man ein kleines neues. 
Topfchen samt einem Quirlchen, und zwar so teuer, als man es bietet, 
ohne zu handeln, darein wird von dem Bade des Kindes gegossen und 
es dann auf den Ofen gestellt, und man sa^, das Jfldel spiele damit 
und plätschere das Wasser so luige heraus, bis nichts mehr im TSpfdien 

') lieber Feensmännel in Schlesien vgl. Wein hold, , Die Verbreitung und 
HeAnnR der Deutschen in Schlesien", in den Forschungen f&r deutsche Landes- 
und VolkdEHndc, II, S. 241 f. Kr leitet das Wort ebenso wie ftem Namen 
«Yenediger* vom althochdeutschen feihnön (betrügen) her. 

*) Haupt, Sagenbuch d. Lausitz, I, S. 15. 

') Preusker, Blicke i d. Voraeit, I, S. 41. 

*) a. a. 0. S. 42. 

*) Brandner, Lauenstein, S. 87. 

•) Obererzgeb. Schauplatz S. 189. Vgl. auch S. 902. 

Grftsse, Sagenscbatz d. Königr. Achsen, 1. Aufl., S. 382 f. 
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sei*. . . . Wenn zuweflen die kleinen Kinder rote Flecken haben, so 

sagt man , das Jüdel habe sie verbrannt; dann soll man das Ofenloch 
mit einem Speckschwärtlein schmieren. Das Jüdel spielt aber auch 
des Nachts mit' den Kühen, dann werden sie unruhig und brummen^ 
nmcht man aber Licht an, so sieht man niclits. Ebenso geht es in 
die Pferdeställe und fängt an die Pferde des Nachts zu striegeln, dann 
werden dieselben wild, beissen und schlagen um sich, ohne dass sie 
sich des Gespinstes, wdches auf ihnen howt, entledigen können, üm 
das Gütel als Hausgeist zu unterhalten, muss man ihm Bogen und 
Pfeile als Spielsachen in den Keller und die Scheune legen, damit es 
damit spiele und Glück ins Haus bringe. Wenn aber die Wöchiu rin 
vor demselben ganz sicher sein soll, so muss ein Strolihalm aus ihrem 
Bette an jede Thür gelegt werden, dann kann weder das Jttdel noch 
ein anderes Gespenst herein.* 

Offenbar hat man unter dem Namen „Jüdel" nach und nach sehr 
verschiedene mythologische Gestalten vereinigt ; Uberhaupt wäre es falsch 
zu glaul)en, dass die Tradition des Volkes mit besonderer Treue die 
Eigenschaften sagenhafter Personen überlieferte, vielmehr dichtet es 
gern einer bekannten Figur Dinge an, die einer ganz mderen zu- 
kommen, und verniongt nach kurzer Zeit Sage und Geschichte in der 
willkürlichsten Weise. So wird aus einem Raubritter, dessen gefürch- 
teter Name dem Volke im Gedächtnis geblieben ist, nach und nach 
eine wodanähnlichc Gestalt, aus einem W^intermärchen eine Barbarossa- 
sage. Das Jüdel erinnert an die wendische Wehklage, auch an die 
Seelen gemordeter und unter dem Grundstein begrabener Kinder, die 
als Hausgeister bei den Menschen wohnen, zeigt aber auch Verwandt- 
schaft mit den eigentlichen Kobolden nnd Heinzelmännchen. Man hat 
den Namen vom deutschen „gut" oder „Gott" abgeleitet (in Keicln^n- 
bach heisst der Ko])()Id „Heugütel" auch Göttel kommt vor); aber 
es bleibt rätselhalt, wie und warum das .Volk diese Worte zu »Jüdel* 
umgestaltet hat, — dem Dialekte des Gebirges entspricht diese Um- 
wandlung durchaus nicht. Zweifelhaft ist es auch, ob Koboldnamen, 
wie Hütchen, Blauhütel, Pumphut — selbst Mützchen kommt vor -) — 
verwandt sind. Wenn wir indessen an die Feensniännel und Fano;gen 
denken, scheint die Anleitung vom slavischen cud nicht unwahrscheinlich. 

Cud war, wie Schatarik behauptet, ehemals sicherlich der allgemeine 
Name der Finnen oder Tschuden bei den nordslavischen Völkern; von 
ihm stammen die Worte cud (Kiese) und cudo (Ungeheuer). Die An-' 
sieht, dass das Wort „Jüdel" auf tschudische Bewohner des Gebirges 
hindeutet, wird durch das Vorkommen ähnlicher Ortsnamen unterstützt. 
Einige dieser Ortsbezeichnungen sind wenigstens kaum auf die Juden 
zu beziehen, ebensowenig auf die deutschen «Holdchen", die angeb- 
lichen Verwandten des Jüdel. 

Bei Ldbau auf dem Sonnenberge findet sich eine Gruppe tod 
Granitfelsen, das Jüdden- oder Jürdenhaus, dabei eine Grotte, die 



') Eisel, Sagenbuch d. Voigtl., S. 55. — Köhler, Voigtland, S. 475. 
^ Bechfltein, Deutsches Si^enbnoh, 8. 515. 
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Juttenhöhle ^). Das Jettenscliloss bei Moderwitz im Voigtlaiul ist ein 
prähistorischer Uundwall -'). Bei Köbehi unweit Muskau lie^t ein 
Scliatz vergraben; die Stelle heisst der Judentenipel Zu Vlastislav 
im nördlichen Böhmen erhebt sich bei dem sogen. Judenhauae ein 
Hügel mit alten Wällen, Asclic und UrncnsciKTbcn *). In ITalle heisst 
die Gütchenstrasse nach dem ehemaligen (iütchenteich; das Volk nannte 
ihn don Jüdchenteich und t^laubt, ein Jude sei darin ertrunken''). 
Jütenhain licisst ein Dorf bei Zwickau und ein Vorwerk bei Marieuberg, 
Judcnsteine liegen bei Rodewisch, bei Obercrinitz und bei Wolkenstein, 
ein Jttdenloch bei Oberrelchenbach im Voigfiland, ein Jttden- und ein 
Jüttolsberg bei Schluckenau in Nordböhmen. Auch ein Name mit slavi- 
scher Endung, der des Dorfes Jttdelitz in der Iiausitz, ist zu ver- 
zeichnen. 

Sind fliese Ortsnamen wirklich — was sich schwer entscheiden 
lässt — auf die Tschuden oder Finnen zu beziehen, so ist damit frei- 
lich noch nicht aufgekl&rt, ob das Volk wfthrend seines Yerweilens 
Bergbau getrieben hai Aus einer Stelle des Agricola geht aber wenig- 
stens hervor, dass auch gewisse gutartige Berggespenster Jttdel genannt 
wurden*^). 

Damit auch ein anderes Volk Europas , das zu den gewagtesten 
Hypothesen Anlass gegeben hat, nicht ganz übergangen wird, sei er- 
wähnt, dass sagenhafte Nachrichten^ fberer auf den britischen Zinn- 
insefai, den Kassiteiiden, wohnen lassen. 

. . . stanni pondere plenae 
Hesperides, populus quos tenait fbrtis Iberi. 

* . « (AvienuB, ora marüma 96.) 

Im Erzgebirge yerweist fireilidi nichts auf ihre Anwesenheit. 

Wir sind am Ende unserer Untersuchungen angelangt, deren 

Ergebnis sicli in kurzen Worten dahin zusammenfassen lässt: Es hin- 
flert uns niclits zu glauben, dass der Zinnhert^hau des Erzgebirges 
älter ist, als es uiicli dem Zeugnis der Chronisten scheint; es ist somit 
auch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass unter dem Namen der 
Walen oder Yenediger sich ältere bergbautreibende Völker — Wenden,' 
Kelten oder Finnen — verbergen, mgen diese Ansicht spricht frei- 
lich, dass die prähistorischen Funde im höheren Erzgebirge iUisserst 
geringfügig sind , und dass ebenso von Spuren des Zinnschmelzens 
wenig zu entdecken ist. Vielleicht aber dürfen wir -7* was auch die 



')^Hanpt, Sagenbuch d. Lausitz, I, S. 17. 
2).Eis«l, Sagenbuch, S. 362. 
') Haupt a. a. 0., 1, S. 236. 
*) Kaiina, BShm. Altert., S. 149. 
^) Nork, Sitten u. Gebräüche d, Deutschen, S. 360. 
^\ De animantibag subierraneis , S. 502: Mite«, qai esso videntur amici; 
nomai UDposnenrnt Gennaiii, Gntelos enim appellant. 
Diefenbach, Celtica, II, S. 1(5. 
VondraBgaii lar .dentaObeD Landm- und Tolkakonde. T. 8. 12 
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Walensagen andeuten — an eine Ausfuhr der ungeAchmolzenen Erz- 
körner nach Süden donken, von wo das Zinn (mit Kupfer legiert) in 
(iestalt lironzener Watten und rJeräfe nacli (xerniiinien ziiriickkelirte. 
Damit würde denn aucli die Beohaclitun«^ iil)ereinstiniinen , dass die 
Walensagen im Ficlitelgebirge meist auf alte Zinnseilen verweisen. 
Eine völEge Aufklarung der Frage , die mit den gegenwärtigen Hilfs- 
mitteln der Wissenschaft nicht in hefriedigender Weise zu lösen ist, 
muss der Zukunft* Torbehalten bleiben. 
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